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Viertes Buch .

Erſtes Capitel .

Die Sperlinge auf den Erlen und Weiden am Ufer
der Kloſterinſel zwitſcherten und ſchetterten lärmend

durcheinander ; ſie mußten ſich wunderviel zu ſagen
haben , was ſie heut erlebt , und wer weiß , ob ein

Heute für ſie nicht ein viel größerer Zeitraum als

für uns . Ein von Erfahrung Aufgeblähter — es konnte
aber auch ein Weibchen ſein , denn er trug bereits das

unterſchiedsloſe Alterskleid — ſaß ruhig in der Ecke
eines Aſtes , bequemlich an den Stamm gelehnt ; er

berichtete mit nachſchmatzendem Behagen , wie herrlich
das geweſen drüben im Gaſthofsgarten am Ufer unter

den kurz gehaltenen ſchattigen Linden . Da hatten die
Kellner lange verſäumt , die Reſte eines engliſchen Früh⸗
ſtücks wegzuräumen , und da gab ' s Kuchen — leider
waren die Stücke zu groß — Eier und Honig und

Zucker die Menge ; es war ein Schmaus ohne Gleichen.
Er behauptete , die echte Lebensfreude beginne erſt dann ,
wenn man von allem Andern nichts mehr wiſſen wolle
und nur Freude an Eſſen und Trinken habe . Das
verſtünde freilich erſt das reifere Alter .
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Andere wollten nichts von dem ſatten Prahlhans

wiſſen , und es gab eine zuchtloſe Debatte , ob Salat⸗

ſamen oder junger Kappis nicht viel beſſer wären , als

alle Menſchennahrung . Ein junger Schelm umflatterte

eine junge Schelmin und berichtete ihr : hinten am

Hauſe des Fergen hinge ein ſtrotzendes Säckchen voll

Hanfſamen am Dachfenſter ; wenn man nur die Naht

ein Bischen aufzutrennen verſtünde , könnte man den

Leckerbiſſen allmälig verſpeiſen , aber man müſſe es ge⸗

heim halten , ſonſt kämen die Anderen auch , und Hanf⸗
ſamen wäre doch anerkannt das höchſte Gut , was dieſe

Erdkugel zu bieten vermag . Der Schelm behauptete ,

daß der zierliche Schnabel der Schelmin gerade fein

genug ſei , um die Naht aufzutrennen ; niederträchtig

boshaft ſei es aber von den Menſchen , juſt die beſten

Leckerbiſſen gebunden und verſchloſſen in die freie Luft

zu hängen .

Ein ſpät Hinzufliegender verkündete , daß die Scheuche ,
die im Feld ſtehe , nur ein Stock mit drüber gehängten
Kleidern ſei .

„ Die dummen Menſchen meinen , wir ſeien noch ſo

dumm , an Vogelſcheuchen zu glauben, “ lachte er und

ſchlug die Flügel auf und nieder vor Staunen und

Erbarmen über die Einfalt .

Es war ein toller Lärm auf den Erlen und Weiden

und faſt ebenſo toll war er auf der großen Wieſe , wo

die Mädchen aus dem Kloſter einander haſchten , durch⸗
einander plauderten , kicherten , neckten und lachten .

Abſeits von den lärmenden Genoſſinnen und manch⸗
mal unter den Erlenbäumen dahinwandelnd , wo es ſo



luſtig zuging , ſchritt ein Mädchen von ſchlanker Geſtalt
und von biegſam zierlicher Erſcheinung , mit dunklem
ſchwarzem Haar und leuchtenden Augen , neben einer
Frau in Ordenstracht , einer hohen herriſchen Geſtalt ,
aus deren Mienen ruhige und entſchiedene Kraft ſprach .
Ihre Lippen waren ſo zuſammengepreßt , daß der Mund
nur als ſchmaler rother Streif erſchien . Die ganze
Stirn war mit einem weißen Tuch bedeckt und ſo hatte
das Geſicht mit den großen Augen , ſchmalen Brauen ,
ſcharfer Naſe , dem feinen zuſammengepreßten Munde ,
dazu das ſcharfe , aber nicht unſchöne Kinn etwas Herrſ ch⸗
volles und Unbewegtes .

„ Würdige Mutter, “ begann das Mädchen , „ Sie
haben den Brief von Fräulein Perini geleſen ?“

Die Nonne — es war die Oberin — wendete nur
ein wenig das Antlitz ; ſie ſchien zu erwarten , daß das
Mädchen — es war Hermanna Sonnenkamp —weiter
ſpreche . Da Manna indeß ſchwieg , ſagte die Oberin :

„ Herr von Prancken wird alſo zum Beſuch kommen .
Er iſt ein Mann aus gutem Hauſe und von guter
Sitte , ſcheint ein Weltling , iſt es aber eigentlich nicht .
Freilich hat er noch die Ungeduld derer draußen ; ich
vertraue indeß , daß er jede Werbung unterläßt , ſo
lange Du noch hier unſer Kind biſt , daß heißt , das
Kind des Herrn . “

Sie ſprach ſehr gemeſſen und hielt jetzt an .
„ Laß uns hier weggehen , der Vogellärm da oben

läßt ja kaum das eigene Wort hören . “
Sie gingen an dem inmitten der Inſel liegenden

Kirchhof vorüber nach dem Wäldchen zu einer kleinen



Felſenpartie , von den Kindern die Schweiz der Inſel

genannt ; dort ſetzten ſie ſich nieder und die Oberin

fuhr fort :

„ Von Dir , mein Kind , bin ich gewiß , daß Du

in ſchicklicher Weiſe jedes nach Liebesbekenntniß oder

Werbung zielende Wort des Herrn von Prancken ab⸗
lenken wirſt . “

„ Sie wiſſen , würdige Mutter, “ entgegnete Manna

— ſie hatte eine herzbewegende Stimme — „ Sie wiſſen ,

daß ich gelobt habe , den Schleier zu nehmen . “

„ Ich weiß und weiß es auch nicht . Was Du jetzt

ſagſt oder beſtimmſt , iſt für uns wie ein in den Sand

geſchriebenes Wort , das der Wind und die Fußtritte
der Menſchen verwiſchen . Du mußt zuerſt wieder hinaus

in die Welt , Du mußt die Welt überwunden haben ,

ehe Du ihr entſagſt . Ja , mein Kind ! Die ganze Welt
muß Dir erſcheinen wie Deine Puppen , von denen

Du mir erzählt : vergeſſen , nichtig , todt . . . ein Kinder⸗

ſpiel , kaum denkbar , daß man je ſo viel Aufmerkſam⸗

keit , ſo viel Liebe daran vergeuden konnte . “

Stille war es geraume Zeit , man hörte nichts als

den Sang der Nachtigall im Buſche , und auf dem

Strome hin flogen in Schaaren die Raben und ſangen
—die Menſchen nennen es krächzen — und ſchwangen

ſich ihrer Heimat auf dem Felſenberge zu .

„ Mein Kind, “ begann die Oberin nach einer Weile ,

„heut iſt der Todestag meiner Mutter , ich habe für

ihre Seele , die in der Ewigkeit , gebetet , heut wie da⸗

mals . Als ſie ſtarb , was die Menſchen Sterben

nennen , was aber nur ein Geborenwerden iſt , hat
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mein Gelübde es mir verſagt , an ihrem Todtenbette

zu ſtehen ; es koſtete mir kaum einen Kampf , denn ob

meine Eltern noch draußen in der Welt oder dort oben

in der andern , das iſt uns gleich . Sieh , die Welle

färbt ſich jetzt im Abendroth , da ſtehen nun die Menſchen
draußen auf Bergen und am Ufer und ſprechen voll

Entzücken über die Natur , dieſen neuen Götzen , den

ſie ſich gemacht , denn ſie ſind Kinder der Natur ; wir

aber ſollen Gottes Kinder ſein , vor deſſen Auge die

ganze Natur nichtig erſcheint , ob ſo , ob ſo gefärbt ,
ob blühend oder im Schnee . “

„ Ich glaube , ich faſſe das, “ ſtimmte Manna bei ;
die Oberin fuhr fort :

„ Es iſt ein Großes , die Welt zu überwinden , ſie

von ſich zu ſtoßen , ohne je eine Secunde nach ihr zu ver⸗

langen , und dafür die ewige Glückſeligkeit zu empfangen

noch während wir im Leibe wandeln . Ja , mein Kind “

—ſie legte beide Hände auf das Haupt Manna ' s :

„ich möchte Dir die Kraft geben , meine Kraft . . . nein ,

nicht die meine , die mir von Gott verliehene . . . Du

ſollſt ſchwer und redlich mit der Welt gekämpft , Du

ſollſt ausgerungen haben , bevor Du zu uns in den

Vorhof des Himmels eintrittſt für dieſes zeitliche Leben . “

Manna hatte die Augen geſchloſſen und in ihrem

Innern war der einzige Wunſch , daß eine überirdiſche
Gewalt kommen und ſie hinwegheben möge über Alles .

Als ſie aufſchaute und die wunderſame Pracht des

Abendhimmels , den violetten Duft der Berge und den

rothglühenden Strom ſah , blinzte ihr Auge , und ihre

Hand machte eine abwehrende Bewegung , wie wenn



ſie ſagen wollte : ich will Dich nicht , Du ſollſt für mich

untergeſunken ſein ; Du biſt nichts als eine Puppe ,

eine lebloſe , an die wir unſere Liebe verſchwenden .
Mit zitternder Stimme bekannte nun Manna , wie

ſie ſich im Innerſten zerriſſen und verworfen vorkäme ;

ſie habe vor wenigen Tagen die Botſchaft des verkün⸗

denden Engels geſungen und geſprochen , und dabei

hätten ſchwarze Dämone ſie innerlich zerwühlt . Den

ganzen Tag habe ſie gebetet , daß ſie würdig ſein möge ,

ſolche Botſchaft zu verkünden ; und da ſei ihr in der

Dämmerung ein Mann erſchienen , und ihr Auge habe
mit Wohlgefallen auf ihm geruht ; es ſei der Verſucher

geweſen , der ihr nahe gekommen , und die Geſtalt habe

ſie in ihre Träume verfolgt . Sie ſei mitten in der

Nacht aufgeſtanden und habe geweint und zu Gott

gebetet , er möge ſie doch nicht in Sünde und Abfall

verſinken laſſen . Sie verachte die Erſcheinung , ſie haſſe

ſie ; aber die Erſcheinung weiche nicht von ihr . Sie

bitte nun , daß ihr eine Buße auferlegt werde ; es möge

ihr geſtattet ſein , drei Tage zu faſten .
Die Oberin tröſtete mild und ſagte , ſie ſolle ſich

nicht ſolche Vorwürfe machen , denn dieſe Selbſtpeinigung

ſteigere ihre Phantaſie und ihre Empfindung . Zur Zeit ,
wenn der Flieder blüht und die Nachtigall ſingt , werde

ein ſiebzehnjähriges Mädchen leicht von Träumen heim⸗

geſucht ; Manna ſolle über dieſe Träume nicht weinen ,

ſondern ſie nur verſpotten .
Manna küßte der Oberin die Hände .
Es war Nacht geworden . Die Sperlinge waren

verſtummt , die lärmenden Kinder ins Haus zurück⸗
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gekehrt , nur die Nachtigall ſang fort und fort im Ge⸗

büſch . Manna kehrte , von der Oberin an der Hand

geführt , in das Kloſter zurück . Sie ging nach dem

großen Schlafſaal , nahm Weihwaſſer und beſprengte

ſich. In ihrem Bette betete ſie noch lange ſtill , und

mit gefalteten Händen ſchlief ſie ein .

Der Strom rauſchte zu Thal und rauſchte an der

Villa vorüber , wo Roland mit trotzig aufgeworfener

Lippe ſchlief ; er rauſchte an dem Städtchen vorüber ,
wo Erich im Hauſe des Doctors hin und her geſonnen ;

er rauſchte am Gaſthof vorüber , wo Prancken im Fenſter

liegend nach dem Kloſter hinüberſchaute .
Der Mond glitzerte auf dem Strom , hüben und

drüben ſangen die Nachtigallen und in den Häuſern

ſchliefen die Tauſende von Menſchen und vergaßen Leid

und Freud , bis der Tag wieder erwacht .

Zweites Capitel .

Auf der Weſtſeite des Kloſters unter hohen , breit⸗

äſtigen und dicht belaubten Kaſtanienbäumen , Buchen
und Linden und weiter hinein unter Tannen mit friſchen

Schoſſen ſtanden feſtgerammte Tiſche und Bänke . Am

Morgen ſaßen hier blau gekleidete Mädchen , leſend,

ſchreibend , mit Handarbeiten beſchäftigt . Manchmal
war leiſes Summen , aber nicht lauter als das Summen

der Bienen in den blühenden Kaſtanienbäumen , manch⸗

mal auch ein Hin - und Herhuſchen , aber nicht mehr



als das Aufflattern eines Vogels droben in den

Zweigen .
Unter einer großen Tanne am Tiſche ſaß Manna

und nicht weit von ihr unter einer ſchlanken , hochauf⸗

geſchoſſenen Buche , an deren Stamm viele Namen ein⸗

geſchnitten waren und ein eingerahmtes Madonnenbild

hing , auf einem Kniebänkchen ein kleines Kind ; es ſah

manchmal zu Manna auf und ſie nickte ihm zu mit

dem Bedeuten , es möge fleißiger in ſeinem Buche lernen ,

ſie müſſe auch arbeiten . Das Kind wurde Heimchen
genannt , da es ſo ſehr an Heimweh gelitten hatte ,
und Heimchen war die Spielpuppe der ganzen Kinder⸗

ſchaar auf der Kloſterinſel geworden . Manna hatte
das Kind geheilt , wenigſtens ſchien es ſo , denn am

Tage nach Aufführung des heiligen Stückes hatte ſie

von einer Laienſchweſter , die der Gärtnerei vorſtand ,
die Erlaubniß erhalten , für das Kind ein beſonderes

Gärtchen herrichten zu dürfen , und nun ſchien das

Kind mit den Pflanzen , die es begoß und pflegte , ſich
in der Fremde einzuwurzeln ; von Manna aber war

es unzertrennlich .
Manna arbeitete eifrig ; ſie hatte vor ſich auf dem

Tiſche himmelblaues Tonpapier liegen , auf das ſie aus
kleinen Muſcheln mit feinem Pinſel Sternbilder in Gold⸗

farbe auftrug . Manna ſetzte einen beſonderen Stolz
darein , die ſauberſten Schreibhefte zu haben , jedes
Blatt war mit feinen Linien eingerändert und mit

größter Nettigkeit und in gleichmäßiger , nie zu haſtiger
und nie zu langſamer Schrift geſchrieben . Sie hatte
ſeit wenigen Tagen die höchſte Ehre erhalten , die für
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einen Zögling zu erlangen iſt , ſie war einſtimmig zum
ruban bleu ernannt worden ; die drei Claſſen der

Kinder : enfants Jésus , anges und enfants de Marie

hatten ihr dieſe Würde zuerkannt . Es war kaum eine

Wahl geweſen , ſo ſelbſtverſtändlich erſchien es , daß
Niemand als Manna zum blauen Bande beſtimmt ſein
könne . Dieſe Auszeichnung machte ſie gewiſſermaßen

auch zu einer Art Oberin .

Während ſie nun zeichnete und manchmal ihr Auge
über die ihrer Aufſicht anheimgegebenen Kinder hin —

gleiten ließ , hatte ſie ein offenes Buch neben ſich liegen :
es war Thomas a Kempis . Im Auftragen der Stern⸗

bilder , die ſie mit jener Zierlichkeit und Genauigkeit

ausführte , wie ſolche vielleicht nur im Kloſter möglich

iſt , haſchte ſie gewiſſermaßen Worte von Thomas a

Kempis , um doch während dieſes ſpieleriſchen Thuns
einen höheren Gedanken in die Seele zu nehmen .

5

Da tönte Ruderſchlag vom Ufer drüben ; die Mädchen

ſchauten auf und erblickten einen ſchönen jungen Mann ,

der im Kahne ſtand , den Hut hob und ſchwenkte , als

grüßte er die Inſel .

„Iſt dies Dein Bruder ? Dein Vetter ? “ lispelten
die Mädchen unter einander .

Sie kannten den Fremden nicht . Manna , die

Prancken alsbald erkannt hatte , blieb ruhig ſitzen .
Der Kahn landete . Die Mädchen waren voll Neu⸗

gier , aber ſie durften die Arbeit nicht verlaſſen , denn

Alles hatte ſeine gemeſſene Zeit . Glücklicherweiſe hatte
ein großes hochblondes Mädchen die grüne Wolle auf⸗

gebraucht , ſie durfte nach dem Kloſter zurückkehren und



winkte einverſtändlich den Anderen zu , ſie werde ſchon

erkunden , wer da gekommen ſei . Aber noch ehe die

Hochblonde zurückkam , erſchien eine dienende Schweſter

und meldete Manna Sonnenkamp , ſie möge ins Kloſter

kommen . Manna ſtand auf , Heimchen wollte mit ihr :

ſie befahl dem Kinde hier zu bleiben und es ſetzte ſich
ſtill wieder auf das Kniebänkchen unter der Buche mit

dem Madonnenbilde . Manna riß einen kleinen Zweig

mit friſchen Sommertrieben vom Baume , unter dem

ſie geſeſſen , und legte den Zweig als Zeichen in ihr

Buch ; dann übergab ſie die blaue Schärpe , die ſie über

der rechten Schulter trug , einer Genoſſin und folgte

mit dem Buche in der Hand der dienenden Schweſter .
Unter den Zurückgebliebenen war ein Hin - und Her⸗

fragen : Wer iſt das ? Iſt es ein Vetter ? Die Sonnen⸗

kamps haben ja gar keine Verwandten in Europa .

Vielleicht ein Vetter aus Amerika .

Die Kinder hatten keine Ruhe und in ihrer Be —

ſchäftigung ſchien kein rechter Trieb mehr zu ſein . Die

Genoſſin hielt es für Pflicht , ſtrenge Auſſicht zu halten .
Manna kam nach dem Kloſter . Als ſie in das

Empfangszimmer zur Oberin eintrat , ſtand Otto von

Prancken raſch auf und verbeugte ſich.

„ Herr von Prancken, “ ſagte die Oberin , „bringt
Dir Grüße von deinen Eltern und Fräulein Perini . “

Prancken näherte ſich Manna und ſtreckte ihr die

Hand entgegen , ſie aber hatte das Buch in der rechten
Hand und gab ihm zögernd die Linke . Prancken , der

Redefertige , brachte nur mit Stottern hervor — denn

der Anblick Manna ' s hatte ihn verwirrt — wie ſehr
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er ſich freue , ſie ſo wohl und erwachſen zu ſehen , und

wie glücklich die Eltern und Fräulein Perini ſein wür⸗

den , ſolches nun auch bald zu ſehen . Der ſtotternde ,

von einer gepreßten Innigkeit bewegte Ausdruck Pranckens

hörte nicht auf , auch während er länger fortſprach ; denn

inmitten der unwillkürlichen Ergriffenheit wurde er ſich

plötzlich bewußt , daß dieſe offenbare Herzbewegung von

Manna nicht unbemerkt und bei ihr nicht ohne Eindruck

bleibe . Er ſprach im begonnenen Tone fort und freute

ſich ſelbſt über ſeine Kunſt , ſo den Blöden , Verzagten ,

Betroffenen zu ſpielen . Er erzählte manches Erfreuliche

vom Elternhauſe und pries die Jungfrau glücklich , die

auf einer ſeligen Inſel leben dürfe , bis ſie wieder auf

den Continent zurückkehre , wo eine ſchöne Gemeinſchaft

von Freunden gleichſam auch einen geſellſchaftlichen
Continent bilde .

Manna ſprach lange nicht , endlich ſagte ſie :

„ Roland ſchreibt mir ſehr begeiſtert von einem

Hauptmann Dournay , der ſein Hofmeiſter werden ſoll .

Sie kennen ja den Mann , erzählen Sie mir von ihm . “

In Prancken zuckte etwas , aber er ſagte lächelnd :

„ Ich war ſo glücklich , den armen jungen Mann zu

finden , der unſerm Roland . . . Sie erlauben mir , ihn

ſo zu nennen , denn ich liebe ihn wie einen Bruder

. . . an Stelle des Herrn Knopf Unterricht gebe. Die

Prüfung ſeines Charakters und die Beſtimmung ſeiner

Annahme bleibt natürlich Sache Ihres Herrn Vaters ,

der ein größerer Menſchenkenner iſt , als ich . “

„ Roland ſchrieb mir , daß er Ihr Freund ſei . “

„ Ich werde es nicht beſtreiten , wenn Roland da⸗



durch endlich mehr Reſpect vor einem Lehrer bekommt .

Aber Ihnen darf ich' s ſagen , ich bin mit dem Worte

Freund etwas karg . “
„ Was iſt es denn für ein Mann ? “ drängte

Manna .

„ Man hat ihm Veranlaſſung gegeben , den Dienſt

zu quittiren . “

„ Doch nicht wegen ehrenrühriger Handlungen ? “
fiel die Oberin ein .

Prancken ſuchte ſie zu beruhigen und die Oberin

fuhr fort :

„ Es thäte mir doppelt leid auch um ſeine Mutter ,
die eine Jugendgenoſſin von mir war ; ſie iſt zwar

proteſtantiſch , aber doch das , was die Weltkinder gut
und edel nennen . “

Prancken ſchien in Verlegenheit ; aber mit einer

Bewegung der Hand , die etwas mild Zudeckendes hatte ,
ſagte er , zur Erde ſchauend , man könne Crich gerade

nichts Beſonderes vorwerfen , er gehöre nur zu jenen
ſogenannten ſtarken Geiſtern , die keine Autorität im

Himmel und auf Erden anerkennen .

Groß und ſtreng wurde plötzlich das Angeſicht
Manna ' s da ſie ſagte :

„ Aber ich begreife nicht , wie man einen Knaben ,
meinen Bruder , einem Manne übergibt , der . . . “

Prancken bat um Entſchuldigung , daßer ſie unter⸗

breche ; er erzählte , wie er ſich von Mitleid mit dem

verlaſſenen Kameraden und von Dankbarkeit für ſei⸗
nen Lehrer habe überraſchen laſſen , verſprach indeß ,
dafür zu ſorgen , daß Erich nicht in das Haus käme .
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Er zeigte ein ſo gutes Herz , ſo viel Menſchenliebe ,

daß Manna ihm jetzt freiwillig die Hand reichte.
Die Oberin ſtand auf ; ſie glaubte , daß es Zeit ſei ,

das Geſpräch abzubrechen . Eine neue Begegnung mit

Prancken hatte ſtattgefunden ; das konnte einſtweilen

genügen . Die Oberin war in der That nicht ſo aus⸗

ſchließlich für das Kloſter , daß ſie dagegen gekämpft

hätte , wenn es Pranken gelingen mochte , die Liebe
Manna ' s zu gewinnen . Ein ſolches Haus und eine

ſolche Familie , mit ſo ungeheuren Reichthümern aus⸗

geſtattet , konnte dem Kloſter und der Kirche überhaupt

genugſam förderlich ſein .

„ Es war ſehr freundlich von Ihnen , daß Sie uns

beſuchten, “ ſagte ſie jetzt . „Bitte , bringen Sie auch

Ihrer Schweſter , Gräfin Bella , meinen Gruß und

ſagen Sie ihr , daß ich ſie in mein Gebet einſchließe . “

Prancken ſah ſich verabſchiedet und doch hatte er

noch keine Gewähr für die Erfüllung ſeines Wunſches .

Ein Leuchten ging durch ſein Geſicht , indem er plötz⸗

lich auf das Buch in der Hand Manna ' s deutend in

demuthsvollem Tone ſagte :

„ Fräulein Manna ! Wir irrenden Menſchen draußen

haben gern ein feſtes Zeichen in der Hand. “
„ Was wünſchen Sie ? “ fuhr die Oberin raſch und

ſcharf dazwiſchen .

„ Würdige Mutter, “ wendete ſich Prancken ſchnell

mit beſcheidenen Mienen nach der ernſten Frau , „ich

wollte Sie bitten , daß Fräulein Sonnenkamp das Buch

in meine Hand gebe . “

„ Wunderbar ! “ rief Manna , „ das wollte ich ja !



Ich wollte es Ihnen ja geben , daß Sie es meinem

Bruder bringen . Er ſoll hier einen feſten und ſichern
Führer gewinnen , er ſoll jeden Tag von hier an , wo

der grüne Zweig liegt , ein Capitel weiter leſen und

ſo jeden Tag denſelben Gedanken in die Seele nehmen
wie ich . “

„ Wie glücklich mich dieſe gleiche und im Moment

zuſammenſtimmende Seelenregung macht ! Ich wollte

das für mich ſelber bitten, “ ſagte Prancken .
Die Oberin wußte ſich nicht zu helfen und Prancken

fuhr fort : „ Ich bitte , Fräulein Manna , vergeben Sie

meine Unbeſcheidenheit , geben Sie mir dies heilige
Buch zu meiner Erbauung , daß auch ich gleichen
Schritt mit den Geſchwiſtern halte . “

„ Aber mein Name ſteht in dem Buche, “ ſagte
Manna erröthend .

„ Umſo beſſer, “ wollte Prancken ausrufen , aber

er konnte es glücklicherweiſe zurückhalten ; er wendete

ſich zur Oberin , legte die Hände zuſammen und ſtand ,
wie im Gebete ſie anflehend . Auch Manna wendete

ſich , Beſcheid erwartend , gegen die Oberin , die end⸗

lich ſagte :

„ Mein Kind , Du kannſt Herrn von Prancken dieſe
Bitte wohl gewähren ; er wird Deinem Bruder ein an⸗
deres Exemplar geben . Und nun leben Sie wohl . “

Prancken empfing das Buch . Er verließ das Kloſter .
Als er im Kahne ſaß , ſagte der Ferge zu ihm :

„ Sie haben wohl eine Braut da drüben ? “

Prancken antwortete nicht , aber er gab dem Fergen
ein großes Stück Geld . Mit freudetrunkenem Herzen
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ſtürmte er das Ufer hinan und gab ſofort ein Tele⸗

gramm an ſeine Schweſter auf .

Der Telegraphiſt war erſtaunt , da der junge Mann

mit dem weltmänniſchen Anſehen und dem beſcheidenen

Weſen , das aber doch eine vornehm geringſchätzige
Läßlichkeit gegen Bedienſtete nicht verleugnen konnte ,

ein Telegramm in geheimnißvollen Worten aufgab .
Das Telegramm lautete :

Gott geſegnet ! Ein grüner Zweig von der Inſel

der Glückſeligkeit . Neuer Stammbaum . Himmelsmanna .

Unendlicher Beſitz . Ein Geweihter . Neugeboren .
Otto v. Prancken .

Drittes Capitel .

In den geſchmackvoll geordneten Anlagen des Bahn⸗

hofes ging Prancken umher , ſchaute hinaus nach den

Bergen , hinab in den Strom , nach der Inſel ; die

ganze Welt war ihm wie neu geſchaffen , ein Schleier

war weggenommen und entzückend ſchön war Alles .

Die Luft war voll würzigen Duftes , untermiſcht
von jenem milden Harzgeruch , den die ſpringenden

Knospen ausſtrömten ; an dem Geländer hingen , wie

wartend , zahlloſe Roſenknospen ; von der ſteilen Fels⸗

wand , die man zum Bau der Eiſenbahn losgeſprengt
hatte , rief ein Kuckuck und viele andere Vögel ſangen

drein . Die ganze Welt war voll Blüthenduft und

Vogelſang , Alles wie erlöſt , befreit , geſegnet.
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Die Leute auf dem Bahnhofe glaubten , daß der

junge Mann , der ſo unruhig hin und her ging , bald

eilend , bald ſtillſtehend , bald ausſchauend , bald den

Blick zur Erde geſenkt , ein ſehnlich Erwartetes mit

dem nächſten Zuge begrüßen müſſe ; aber Prancken
erwartete Niemand und nichts . Was konnte denn noch
kommen in der Welt ? Alles war ja erfüllt . Er begriff
nur nicht , wie er noch hier weilen könne und Manna

da drüben ; keine Minute ſollte mehr vergehen , ohne

daß ſie bei einander , eins , unzertrennlich .
Jetzt flog ein Fink vom Baume weg , unter dem

er ſtand , er flog über den Strom nach der Inſel .

Ach, könnte ich auch ſo hinüberfliegen und vom Baume

aus ſie ſehen und grüßen , und am Abend auf ihr
Fenſterſims fliegen und hineinſchauen , wenn ſie ſchläft ,
und am Morgen , wenn ſie erwacht !

Alles , was je ein jugendliches Herz bewegt , er —

ſaßte für einen Augenblick Prancken , und er erſchrak
vor ſich ſelber , als jener Dämon der Citelkeit und

Selbſtbeſpiegelung , den er in ſich groß gezogen , ihm
zuraunte : Du biſt ein edler ſchwärmeriſcher Jüngling !
. . . Er haßte dieſen Dämon und fand ein Mittel , ihn
zu bannen .

In einer abgelegenen Laube ſaß er und las in

Thomas a Kempis . Er las die Mahnung : Lerne Dich
ſelbſt beherrſchen , dann kannſt Du die Dinge der Welt

beherrſchen . Prancken hatte das Leben bisher immer
als leichten Scherz angeſehen , gar nicht der Mühe
werth , daß man ſich etwas daraus mache . Er hatte
jenen übermüthigen Ton , mit dem man einen Pudel



über den Stock ſpringen läßt ; er ſchaute verwundert

um , wie nun das werden ſolle . Kann man dieſe Ton⸗

art auch bei der Kirchlichkeit bewahren ? In meines

Vaters Haus gibt es viele Wohnungen , vielleicht iſt

es gerade gut , den Weltkindern einmal zu zeigen , daß
das freie Spiel mit der Welt nicht blos ihnen allein

gehöre .
Wenn ein Mann , der einmal leichthin von der

Sage gehört , da drunten im Strome den großen

Nibelungenſchatz fände , altes , prächtiges , ſeltſames , ge⸗

diegenes Geſchmeide . . . ſo müßte ihm ſein , wie es jetzt

Prancken zu Muthe war , als er in dieſem tief ein⸗

dringenden Büchlein die chriſtliche Lehre zum erſten Mal

recht eigentlich entdeckte . Da iſt Alles ſo verſtändniß⸗

reich , ſagt Dir Deine Beſtrebungen vor , ſagt ſie ſo

mild , erklärt Dir ihre Entſtehung und gibt Dir Wei⸗

ſung , wie Du Verkehrtes abzulegen und das Wahre

aufzunehmen haſt .

Lange ſaß Prancken träumend und ſinnend ; Bahn⸗

züge kamen , Bahnzüge gingen , Schiffe zogen auf und

ab auf dem Strom , er ſah und hörte Alles nur wie

im Traume . Erſt als die Mittagsglocke vom Kloſter

läutete , erwachte er . Er ging nach dem Gaſthof .

Hier traf er einen Kameraden , der mit ſeiner jungen
Gattin auf der Hochzeitsreiſe war . Prancken wurde

hoch willkommen geheißen , man freute ſich dieſer Be⸗

gegnung . Er ſollte am Nachmittag eine Waſſerfahrt
und eine Bergpartie mitmachen ; er lehnte ab , er wußte

nicht warum ; aber mit glänzenden Augen betrachtete
er das junge Paar : ſo wird es ſein . . . bald wird es

Auerbach . Landhaus am Rhein. II. 2



ſein , wenn er mit Manna reiſt ! Es durchſchauerte ihn

wonnig , daß er ſie allein habe , allein draußen in der

weiten Welt ! Warum kann er ſie nicht ſchon jetzt

herausholen ?
Er gelobte ſich, Geduld zu lernen .

Man war heiter am Mittag und Prancken war ſo

aufgeräumt wie je ; der Kamerad ſollte nicht auf dem

Militär⸗Caſino erzählen , und der dicke Kannenberg

nicht darüber ſpötteln und zehn Flaſchen Sect wetten ,

daß die fromme Stimmung nur eine vorübergehende
Laune Pranckens ſei . Wie alte eingelernte Stücklein

brachte er ſeine Witzreden vor , und es dünkte ihn ein

Jahrhundert , ja es mußte ein Vorleben geweſen ſein ,

daß man einmal auf Parade gegangen war .

Man ſprach davon , daß morgen mit großem Ge —

pränge eine Wallfahrt aus der nahen Stadt abgehe .
Das junge Paar berieth , ob es nicht auch das Schau —
ſpiel am Wallfahrtsorte anſehen ſolle ; man wollte ſich
am Abend entſcheiden .

Als Prancken das junge Paar nach dem Kahn be⸗

gleitet hatte , ging er nach dem Bahnhofe und nahm

eine Karte nach der Stadt ; er wollte im Dom der

Abendandacht beiwohnen . Er kam nach der Stadt ;
willfährige Diener auf der Straße , die ſich ihm als

Wegweiſer zu Luſtbarkeiten anboten , wies er unwillig
ab und er lächelte , da ein Diener in der Kirche den

„ gnädigen Herrn “ fragte , ob er ihm Alles zeigen ſolle .
Prancken kniete unter den Andächtigen .

Er wandelte durch die Stadt und ſtand lange vor
einem Friſeurladen , der angefüllt war mit verſchiedenen
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Odeurs , mit Haartouren für Männer und Frauen ,
mit Puppenköpfen , deren Glasaugen ſtarr dreinſahen
unter den künſtlichen Brauen und Wimpern . Ueber

der Thüre ſtand mit goldenen Buchſtaben : Hier wird

friſirt und raſirt .

Es war ein heroiſcher Entſchluß , daß Prancken ſich

gelobte , die Wallfahrt mitzumachen , und zwar wollte

er ohne irgend einen auszeichnenden Stolz ſich den

Wallfahrern einreihen , mit ihnen beten und ſich kaſteien .
Um indeß kein Aufſehen zu erregen und ganz allein ,
in ſich verborgen , die Wandlung ſeines Weſens ge⸗

währen zu laſſen , ſchien es ihm angemeſſen , daß er

den trotzigen Schnurr - und Knebelbart zuerſt abnehme ,
und ſich damit unkenntlich zu machen . Beſonders bangte

ihm vor dem jungen Ehepaare , das ſich die Wallfahrt

wie ein Schauſpiel anſehen wollte , von dem man dann

bei der Heimkehr erzählen könne .

So trat er endlich in die duftende Bude , ſetzte ſich
auf einen Lehnſtuhl und betrachtete in einem großen

gegenüberhängenden Spiegel zum letzten Male Schnurr⸗
und Knebelbart . Ein weißer Mantel , ein wahrer Opfer⸗
mantel für das Opferlamm , wurde ihm übergelegt und

ein äußerſt gefälliger Jüngling , der keine Ahnung da⸗

von hatte , welches Prieſteramt ihm beſchieden , fragte :

„ Belieben . . . raſirt oder friſirt ?“

„Friſirt ! “ antwortete Prancken mit Blitzesſchnelle ,
denn wie eine Offenbarung ging es ihm auf : friſirt ,

elegant gekleidet , will er ſich unter die Wallfahrer

mengen ; das iſt tiefer und bekenntnißvoller , und es

wird nicht ohne Bedeutung ſein , wenn man ſieht , daß
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ein vornehmer Mann , ein Militär unverkennbar , ſeine

kirchliche Verehrung darbringt .

Schön friſirt ging Prancken aus der Bude hervor
und kehrte in einem Gaſthof ein , der vorzugsweiſe vom

hohen Adel beſucht wurde . Er hoffte dort einen eben⸗

bürtigen Genoſſen zu finden , den er beſtimmen könne ,

gemeinſam die Wallfahrt zu begehen . Er fand Nie⸗

mand . Im großen Speiſeſaal aber ſah er eine be⸗

rühmte Schauſpielerin , die hier Gaſtrollen gab und die

er ehemals gekannt ; er that als ob er ſie nicht erkenne

und zog ſich auf ſein Zimmer zurück .
Der Morgen kam , die Glocken tönten zur Wall⸗

fahrt ; da faßte Prancken einen großen Entſchluß . Nur

nichts Uebereiltes ! ſagte er ſich. Kein Aufſehen machen ,
der Welt keinen Anlaß zu Mißdeutungen geben ! Man

iſt der Welt und der Vergangenheit auch etwas ſchul⸗
dig , man muß allmälig und ſtetig den alten Menſchen
abthun und den neuen heraus kehren .

Vom Fenſter des Gaſthofes aus , die Dampfwölkchen
ſeiner Cigarre in die Luft blaſend , ſah Prancken die

Wallfahrt vorüberziehen . Dann fuhr er nach dem Bahn⸗
hofe , um nach Wolfsgarten zurückzukehren .

Viertes Capitel .

Im Lande , wo der Schoppen regiert , verſammeln
ſich die Frauen zum Kaffee , und Wein und Kaffee
geben ſich darin nichts nach ; beide wiſſen ſich in alle
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Jahreszeiten zu finden . Im Frühling und Sommer

trinkt ſich ' s gut auf einer bequem zu erſteigenden An⸗

höhe , in ſchattiger Laube mit ſchönem Ausblick in die

Landſchaft ; im Herbſt und Winter in den guten Stuben

mit den zum Ueberfluß vorhandenen Sophakiſſen von

geſtickten Papageien und in Wolle aufgebauſchten

Hunden .
Die Kaffeegeſellſchaft hat das Beſſere , daß ſie reihum

geht. Man kommt zum Schoppen , zu einer Taſſe Kaffee

zuſammen , aber ſo wenig der Schoppen buchſtäblich

wahr iſt , ſondern ſich füglich vermehrt , ebenſo iſt der

Kaffee nur ein beſcheidener Ausdruck für nachfolgende
Maiweinbowlen und mit Früchten geſpickten Kuchen .

Wer ſich aber noch beſonders hervorthun will , läßt

auf der Eiſenbahn aus der Feſtungs⸗Stadt behutſam

gehaltenes Eis kommen .

Die Frau Landrichter begann den Reigen der Früh⸗

lingskaffees . Der kleine Garten am Hauſe war ſehr

angenehm und der Flieder blühte dort in ſeinem ganzen

Uebermuthe ; aber man konnte aus den umliegenden

Nachbarhäuſern hineinſchauen , und ſo war es beſſer ,
die Feſtlichkeit im Prunkzimmer oben bei geöffnetem

Balcon abzuhalten .
Die mit rauſchendem Zindel überzogenen Sopha⸗

kiſſen waren enthülſt , die Einladungen ergangen , auch

an die Gräfin Wolfsgarten . Sie hatte zuſagende Ant⸗

wort geben laſſen , aber es war ſtehendes Herkommen ,

daß eine Stunde vor dem Kaffee ein fein duftendes ,

zierlich geſchriebenes Briefchen eintraf , worin Frau

Bella bedauerte , daß ihre leidige Migräne ihr die längſt



erwartete Freude verſage , die verehrte Frau Landrichter
und die ehrenwerthe Geſellſchaft zu begrüßen .

Heute war gegen alle Erwartung die Frau Gräfin

ſelbſt gekommen , und was doch gar nicht vornehmen
Stiles iſt , als die Erſte von der Geſellſchaft .

Die Frau Landrichter ſchickte ſchnell Lina in das

Prunkzimmer , einen Stuhl mehr hinzuſtellen , denn man

hatte ſicher darauf gerechnet , daß die Gräfin Wolfs⸗

garten nicht komme .

„ Ich erwarte heute meinen Bruder , der nach dem

Niederrhein gereiſt iſt, “ erzählte Bella bald .

Sie wollte allerdings ihren Bruder im Städtchen
abholen , um alsbald Näheres über Manna und das

räthſelvolle Telegramm zu erfahren . Sie hatte aber

noch eine zweite Abſicht , und die Gelegenheit , dieſelbe

auszuführen , ergab ſich von ſelbſt .
Die Frau Landrichter beklagte ſich , daß der Haupt⸗

mann und Doctor Dournay . . .

„ Ach, wie ſoll man ihn nur nennen ? “

„ Nennen Sie ihn nur Doctor . “

. . alſo Doctor Dournay Beſuche gemacht habe beim

Pfarrer , beim Major und beim Doctor . . . ja , die

Wirthſchafterin des Majors habe dem Amtsdiener viel

von ihm erzählt . . . aber auffallender Weiſe habe er

den eigentlichen Mittelpunkt des Städtchens , das Land⸗

gericht , vernachläſſigt . Er habe ſich freilich an dem

Abend , als er beim Doctor übernachtete , ſehr beſcheiden
entſchuldigt und die Frau Doctor ſage , er werde bald

wiederkehren , um bei Sonnenkamp einzutreten . Herr
von Prancken habe eine edle That vollzogen , dem

mit
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Haupt⸗

Manne dieſe Stelle zu verſchaffen , der ſich hoffentlich

dieſer Empfehlung würdig erweiſe .

Bella lobte die Frau Landrichter , die das Gute ,

das man thue , freundlich erkenne , ſie werde aber auch

die Gefahr ſehen ; unzuverläſſige Menſchen verderbe

man durch nichts mehr , als durch Wohlthaten , man

erziehe ſich damit nur Feinde , die auf den Augenblick
lauerten , ſich als ſolche zu demaskiren .

Die Frau Landrichter war entzückt über die Art ,

wie die bekannte hochgeiſtige Frau ihren ſchlichten Haus⸗

mannsverſtand ſchmückte . Sie behauptete , ſobald man

in perſönlichen Verkehr mit der Frau Gräfin trete ,

denke man über Alles ſchärfer und verſtehe Alles beſſer .

Es gab beiderſeitiges glückliches Lächeln , man fand ſich

beiderſeits paſſend und geſchmackvoll gekleidel , natür⸗

lich unter der ſtillſchweigenden Vorausſetzung , daß das

Bedeutendere immer der Gräfin Wolfsgarten zukomme ;

denn in irgend einer Sache mit ihr zu wetteifern , wäre

Thorheit .
Bella ſah in der That heute ſehr belebt aus . Sie

erzählte leichtkhin von dem kleinen Unfalle , den der

Graf auf Villa Eden gehabt , und bemerkte , daß Herr

Dournay , der den Grafen ſehr aufgeregt hatte , ſich
dabei recht wacker benommen .

Die Frau Landrichter erging ſich nun im Lobe des

Grafen und pries die zärtliche Sorgfalt , mit der die

Gräfin über ihm wache .
Bella lenkte das Geſpräch wieder zurück und wußte

mit umſichtiger Behutſamkeit anzudeuten , daß Erich den

Beſuch im Landgericht darum unterlaſſen , weil er wol



eine gewiſſe Scheu vor treuen Dienern des regierenden

Herrn habe . it mid

Die Frau Landrichter drängte , daß Näheres erzählt

werde , und unter Gelöbniß ſtrengſter Verſchwiegenheit
—nur der Herr Landrichter müſſe natürlich Alles

wiſſen — wurde erzählt , daß man von politiſchen

Aeußerungen wiſſe , ja ſogar von gedruckten Kund⸗

gebungen in einem ausländiſchen , das heißt in einem

jenſeits der grüngelben Grenzpfähle herausgegebenen
Blatte , die den ehemaligen Lieutenant Dournay ver⸗

anlaßt hätten , ſeinen Abſchied zu nehmen , bevor man

ihm ſolchen gab.

„ Warum hat man ihm dann aber in ſo jungen „80
Jahren den Hauptmannsrang gegeben ? “ fragte die tng ,

Frau Landrichter . fi, u

„ Sie fragen ſo klug wie der Herr Landrichter ſelbſt, “ U
erwiderte Bella . 1 W

Sie ſchien auf dieſe Frage nicht gefaßt ; ſie ſagte
indeß , ſehr wahrſcheinlich habe man das — und dabei

wurde die Hand der Frau Landrichter zwiſchen beiden

Händen gehalten , als ſinnbildliche Aufforderung , daß
man ihr ein tiefes Geheimniß in Verſchluß gebe —

wol um der Mutter willen gethan , die eine Lieblings⸗
Hofdame der Fürſtin - Mutter geweſen ſei ; man wollte N
natürlich jedes Aufſehen vermeiden . .

Das Antlitz Bella ' s wollte freundlich lächeln und 0
kämpfte doch mit dem Ausdrucke ſpottenden Hohns , als gin
die Frau Landrichter ſagte : n

„ Da hat doch mein Mann wieder das Richtige ge⸗ 9*
0troffen . Als wir von Ihrer Geſellſchaft — ach , es



war ſo heiter und ſchön — wegfuhren , ſagte er zu
mir und meiner Tochter : Kinder , dieſer Herr Dournay
iſt ein gefährlicher Menſch . Ach, die Männer ſind

immer viel klüger , ſie kennen einander viel beſſer , als

wir Frauen ſie je erforſchen . “
Die Frau Landrichter ſchien ſich in allgemeine Men⸗

ſchenbetrachtungen zu verlieren , ſie that das gern und

behauptete immer , wer über einem Erdgeſchoß voll Ge⸗

richtsacten wohne , bekomme eine ſehr düſtere Anſchauung
von den Menſchen .

Bella ſchien aber heute nicht damit gedient ; ſie

fragte leichthin :

„ Hat Ihr Herr Gemal ſeine ſcharfſinnige Beobach⸗

tung , daß der Doctor Dournay ein gefährlicher Menſch
ſei , auch Herrn Sonnenkamp mitgetheilt ?“

„ Das iſt wahr, “ fuhr die Frau Landrichter auf ,

„ da wär ' es am Platze . Wollen Sie nicht , gnädige

Frau , meinem Mann ſagen , daßer dort ſeine Anſicht

kundgeben mag ? Mir willfahrt er leider nicht , Ihnen
aber in Allem ſo gern . “

„ Ich bitte, “ wendete Bella ab , „ Sie begreifen , daß

ich mich nicht in dieſe Angelegenheit miſchen kann . Mein

Bruder hat ein gewiſſes kameradſchaftliches Verhältniß ,

obgleich ſie nicht in demſelben Regiment ſtanden , und

dazu hat mein Mann eine krankhafte . . . ich wollte

ſagen , ſchwärmeriſche Neigung zu dem jungen Mann

gefaßt . Sie haben ganz recht , Ihr Herr Gemal wäre

verpflichtet . . . “

Bella arbeitete ſo ſicher , daß ſie Gewißheit erhielt ,
der Landrichter iſt noch vor Abend bei Sonnenkamp



und Herr Dournay kann ſein ſicheres Benehmen anders⸗

wo verwerthen ; denn Bella wollte aus vielfachen Grün⸗

den , daß Erich ſich nicht in der Nähe anſiedle , er war

ihr ſtörend , faſt beleidigend . Während ſie ihren zu⸗

ſammengelegten Fächer in der einen Hand haltend , in

raſchem Tacte in die andere Hand auf und nieder

ſchlug , ſprach ſich ihr das Wort des Landrichters in

der Seele : Dieſer Dournap iſt ein gefährlicher Menſch .

Die Frau Landrichter war eigentlich eine freiſinnige

Frau ; war ſie ja die Tochter des Gerichtspräſidenten,
der zur Zeit , als Metternich Deutſchland regierte , un —

beugſamen Widerſtand geleiſtet hatte . Sie war von

Hauſe aus wohlhabend , und das hilft viel zur Be⸗

wahrung freier Geſinnung . Sie ſetzte einen gewiſſen
Bürgerſtolz darein , ſich dem Adel gegenüber nichts zu

vergeben ; aber ſie ſah in Frau Bella die liebenswürdige ,

geiſtig hochſtehende Dame , der ſie ſich unterordnete ,

ohne ſich zu bekennen , daß ſie dieſe Unterordnung , einer

Gräfin gegenüber , bis zur Unterwürfigkeit ſteigerte .

Bella war klug genug , das Alles zu ſehen und zu

wiſſen . Sie benahm ſich gegen die Frau Landrichter
mit jener Zutraulichkeit , wie man ſie nur unter Gleichen
walten läßt ; aber ſie hütete ſich , beſonders liebens⸗

würdig zu ſein , denn die Frau Landrichter könnte dann

den geheimen Zweck ihres Beſuches entdecken .

Lina trat in die Stube ; ſie ſah anmuthig wirthlich
aus in dem blauen Kleide mit der hohen weißen Latz⸗

ſchürze . Die Mutter ſchickte ſie alsbald wieder fort ,

das Kind ſollte nicht dabei ſein , wenn Gräfin Bella

vielleicht noch etwas Beſonderes zu ſprechen hatte .



„ Ihr liebes Kind hat ſich vortrefflich entwickelt und

ſpricht ſehr gut franzöſiſch . “

„ Ich danke Ihnen, “ ſagte die Frau Landrichter .

„ Ich weiß nicht , wie die heutige Jugend iſt , aber Lina

iſt noch ſo ſchwerfällig , es fehlt ihr alles Pikante , und

dabei iſt ſie von einer erſchrecklichen Naivetät . “

Sie klagte , daß ihr nicht gelingen wolle , aus Lina

ein aufgewecktes Mädchen zu machen .
Bella hätte ihr wol ſagen können : Du willſt das

einfache Kind ohne beſonderes Talent , ohne beſondere

Schönheit , aber tüchtig und offen , ändern , Du zerrſt
immer an ihm herum : ſei doch lebhaft , ſei doch neckiſch ,

ſei doch luſtig , ſing und ſpring ! Du willſt aus Deinem

blonden Kinde mit den hellen blauen Augen ein dunkel⸗

haariges Mädchen mit brennenden braunen Augen

machen ! Bella hätte ihr das Alles ſagen können , aber

es war ihr erſpart , etwas zu äußern , denn allmälig
kamen die geladenen Frauen . Sie waren überaus

glücklich , die Gräfin Wolfsgarten zu treffen , und doch

ärgerte ſich Jede , daß ſie heute nach Putz und Anſehen
vor ihr zurückſtehen mußte .

Ja , ſolch ein Damenkaffee !
Es gibt Dinge , Inſtitute und Stände , die nun

einmal einen ſchlimmen Namen haben und nicht mehr
los werden ; dasſelbe Schickſal hat auch das ſchöne
Inſtitut des Damenkaffees . Und doch ſind die Damen⸗

kaffees eine ſchöne Sache , ausgenommen , wenn Karten

geſpielt wird . Hier aber in unſerm freundlichen Städt⸗

chen ſind die Spielkarten noch nicht das Buch der

Erlöſung von allem Uebel der Langeweile ; man unter⸗



hält ſich noch ſelbſtthätig , ſo gut man eben kann . Und

warum ſoll man nicht von Perſonen ſprechen und bis⸗

weilen auch etwas ſcharf ? Was thun denn die Männer

in höheren Regionen und beim Schoppen ?
Man ſpricht hier wie dort von Stadtneuigkeiten ,

und dieſe Frauen hier , die ſich das und jenes erzählen

von ſogenannten Honoratioren wie von ſogenannten
minderen Leuten , ſind dieſelben Frauen , die auch wohl —

thätige Vereine gegründet haben und aufrecht erhalten .
Darum laßt uns behaglich und ohne böſe Nebengedanken
beim Damenkaffee zu Gaſte ſein .

Da kommt Frau Weiß . Hinterrücks wird ſie Frau

Kohle genannt , denn ſie iſt die Gattin eines Holz - und

Kohlenhändlers ; ſie hat ſchwarze Locken und eine dunkle

Hautfarbe , die immer ſo ausſieht , als ob ſie nicht voll⸗

kommen rein gewaſchen wäre ; und da die gute Frau

wußte , daß ſie Frau Kohle genannt wurde , kleidete ſie

ſich immer in ſogenanntes Nachtweiß , was freilich zu

ihrer dunklen Haut - und Haarfarbe am hellen Tage

gar nicht ſtimmte , während ſie bei Licht eine anziehende

Erſcheinung war . Leider hat ſie den Fehler , daß ſie

ſchielt und zwar mit einem ſo ſüßen Ausdruck , als

wären ihre Augen mitten in einem ſchmachtenden Liebes⸗

blick für immer ſtehen geblieben .
Da iſt die Frau des Cementfabrikanten , groß und

ſtattlich ; ſie lacht nie , iſt immer unſäglich ernſt , als

trüge ſie ein ſchweres Geheimniß mit ſich herum ; ſie hat
aber gar kein Geheimniß zu verrathen , als daß ſie

nichts zu ſagen weiß .

Da ſitzt die ſchöne , nur ein wenig zu wohlbeleibte
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Frau des Schul⸗Directors , genannt Frau Kleiderleib ,

denn ſie weiß ſich vortrefflich zu kleiden ; ſie lächelt
immer und zeigt ſehr ſchöne Zähne , man könnte faſt

vermuthen , daß ſie auch lächeln wird , wenn ſie eine

Todesnachricht zu verkünden hat .
Da iſt die Frau des Dampfſchiffsagenten , von be⸗

haglichem Anblick , Mutter von elf Kindern . Die ganze

Geſellſchaft iſt ärgerlich auf die kleine , runde brave

Frau , da ſie die Taſſe nicht auf dem Tiſche ſtehen

läßt , ſondern in der linken Hand erhoben hält und

dabei fortwährend Kuchen eintunkt und Jedem zunickt
und Recht gibt , aber ſich ſelten ſelbſt vernehmen läßt

oder doch nur aus vollgeſtopftem Munde , wobei man

nichts verſteht .
Da ſind die beiden Engländerinnen , die im Städt⸗

chen wohnen ; ſie ſind einfach bürgerlich und beliebt ,

ſie ſind nicht vornehm , aber ſie erſcheinen ſo , weil ſie
immer ſelbſtändig und keines Anſchluſſes an Andere

bedürfen . Sie leben in ihrem Hauſe , haben keine Be⸗

ſuche nöthig , ſind ſelbſt wie die Inſel , von der ſie

ſtammen . So oft die beiden Frauen in eine Geſell⸗

ſchaft kommen , werden ſie neu und friſch begrüßt . Die

liebenswürdige unbehülfliche Art , mit der ſie Deutſch
ſprechen und ungewöhnliche Wortfügungen machen , er⸗

höht noch das allgemeine Wohlwollen . Auch Bella war

beſonders freundlich gegen ſie .

Häkel⸗ , Stick - und Näharbeit hatte man natürlich
bei ſich , aber es ſind nur Schauarbeiten , um nicht
müßig zu erſcheinen .

Die Frauen ſprachen durch einander , es war wie



das Singen der Vögel im Walde ; jeder ſingt ſeine

Weiſe , putzt ſein Schnäbelchen und kümmert ſich nicht

um das Andere , hört kaum zu. Nur zwei Aeußerungen

wurden allgemein gehört und nochmals erzählt . Frau

Weiß hatte die erfreuliche Bemerkung gemacht , man

ſehe Graf Clodwig ſeine vielen hohen Orden an , auch
wenn er gar keinen trage , und die Frau Landrichter

ließ ſich ' s nicht entgehen , das Wort gegen Bella zu

wiederholen . Noch ein Zweites erregte allgemeine Auf⸗

merkſamkeit . Man kam , man wußte nicht woher , auf

das Thema , ob es angenehm oder unangenehm ſei ,

wenn die Männer rauchen . Frau Kleiderleib erzählte ,

ihr guter Mann wünſche oft , daßer recht leidenſchaft⸗

lich rauchen möchte , um es ihr zu Liebe ſich abzuge⸗

wöhnen . — Bella hatte das ſtändige Gefälligkeitslächeln ,
das ſo kalt und doch ſo bezaubernd war .

Nur kurz ſtreifte das Geſpräch Herrn Sonnenkamp ,

es blieb bei Erich haften . Und warum nicht ? Da jagen

zur Sommerszeit Tauſende am Städtchen vorüber , man

wohnt am Wege , der zur alten Burg , zu anderen Sehens⸗

würdigkeiten führt , aber wann hat man eine bleibende

Erſcheinung und noch dazu eine ſo ungewöhnliche ? Nun

war Erich ein fremder Vogel , der ſich am geheimniß —
vollen Hauſe Sonnenkamp anniſten wollte ; man thut

ihm nichts , keine Feder wird ihm ausgerupft , nur will

Jedes ſagen , von wannen er kommt und wieer erſcheint .
Die Fran Landrichter bedauerte , daß der Major

nicht da ſei , denn er wiſſe am meiſten von dem Haupt⸗
mann Doctor zu erzählen .

Man ſprach davon , daß die Mutter Erichs eine
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Dame vom beſten Adel , und Jede wollte ihm das an⸗

geſehen haben , denn ſo etwas verleugne ſich nicht .

Bella gab auf dieſe Bemerkung einen allgemeinen freund⸗

lichen Blick zum Beſten .
Als nun der Landrichter zur Begrüßung in die Kaffee⸗

viſite kam , bat Bella , daß er ſich einen Stuhl neben

ihr nehme ; ſie ſagte , wie froh man in dieſem harm⸗

loſen Kreiſe ſei und nur wünſchen müſſe , daß nie ein

ſtörendes Element eintrete , das zerſetzend auf denſelben

einwirke .

Der Landrichter ſchaute ſie mit ſeinen gutmüthigen

llsen befremdet an und ſtrich ſeinen reglementwidrigen

Schnurrbart ; er konnte nicht ahnen , das dieß eine Vor⸗

bereitung war zu dem , was ihm dann ſeine Frau mit⸗

theilen ſollte . Er entſchuldigte ſich und entfernte ſich

bald wieder . Seine Frau berichtete nun , daß Lina in

kamp den Liederkranz des Städtchens eingetreten ſei ; man

jagen übe jetzt zu dem großen Muſikfeſte , das in der nahen

großen Stadt abgehalten werden ſolle , und Lina werde

wahrſcheinlich eine Solopartie übernehmen .

Frau Bella ſprach ſehr belehrend und wegwerfend
zugleich . Sie haßte die Mufikfeſte , denn ſie war über⸗

zeugt , daß nur ſie allein Muſik verſteht , und nur die
Muſik , die ſie treibt , wirkliche Muſik iſt . Nun ſingen

bei ſolchen Muſikfeſten Hunderte von Jünglingen und

Jungfrauen gewöhnlichen Standes ein Oratorium von

Händel , Haydn , Bach , und das ärgerte Bella ; dieſe

Menſchen reden ſich dann gewiß ein , ſie verſtünden

auch etwas . Wenn Bella die Macht gehabt , ſie hätte

chs eiie dieſe Muſikfeſte polizeilich verboten . Auch haßte ſie



die Oratorien ; ſie ſagte freilich nur : ich habe keinen

Sinn dafür ; aber da ſie das ſagte , ſollte es für

Jeden als volles Zeugniß beſtehen , daß an der Sache

nichts ſei .

Sie ließ die deutſchen Oratorienmeiſter , wie ſie ſagte ,

recht gern gelten , aber empörend blieb ihr , daß da die

Frau Landrichter und die Schuldirectorin und zwei

Töchter des penſionirten Forſtmeiſters und auch noch

Schneider - und Schuſterstöchter ſich einbilden dürften ,

ſie betheiligten ſich an der höchſten Kunſt .

Nun wurde allgemein gewünſcht , daß Lina ſinge .
Die Engländerinnen baten beſonders dringend um einen

deutſchen Geſang ; doch Lina , die ſich ſonſt gar nicht
zierte , wollte nicht willfahren . Die Augen der Mutter

rollten in Zorn , aber Bella legte ihre Hand auf den

Arm der zürnenden Mutter und ſagte , ſie gebe Lina

Recht : ſo unvermittelt zu ſingen , das wolle ſich nicht
fügen . Sie ſtand auf , ging an den Flügel und prälu⸗
dirte , dann ſpielte ſie eine Mozart ' ſche Sonate mit voller

Meiſterſchaft . Alles war entzückt und das Haus des

Landrichters war hoch erhoben .
Bella erhielt überſchwängliches Lob , aber ſie lehnte

es ab und ging auf die Sucht über , daß Alles , was

lange Kleider trägt , Clavier ſpielen wolle , indem ſie ſagte :
„ Da glaubt jedes Mädchen auch einen Tonſtrick⸗

ſtrumpf ſtricken lernen zu müſſen . “
Sie wiederholte das Wort Tonſtrickſtrumpf im Drei⸗

vierteltact . Die Geſellſchaft lachte , die Engländerinnen
ſchauten verwundert drein , Bella erklärte ihnen , was

ſie unter dieſem Worte verſtehe , und ſetzte hinzu :



ſie ſagte:
Tanſtric⸗
Tonſtlid⸗
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„ Ja , ſie ſtricken einen Strumpf von Tönen und

die Hauptſache iſt ihnen , daß ſie keine Tonmaſche fallen

laſſen . Ich glaube gar , die guten Kinder betrachten
die vier Theile der Sonate als die vier Theile des

Strumpfes ; der Ranft iſt das Andante , die Wade das

Adagio , die Ferſe das Caprizzio , die Zehenſpitze das

Finale . Nur wer wirkliches Talent hat , ſollte Muſik
lernen dürfen . “

Nun erzählte Jegliches , wie viel Zeit man in der

Jugend für das Clavier aufgewendet und wie man es

nach der Heirat doch aufgegeben .
Der Landrichter war herbeigerufen worden ; Bella

lobte Lina , die nun ſang , und bat , daß man Lina

auf einige Wochen ihr zum Beſuch gäbe , ſie könne ſie

vielleicht doch noch in Manchem unterrichten . Der Blick ,

mit dem die Frau Landrichter umſchaute , drückte den

Triumph aus , daß alle Frauen das mit angehört hatten .
Sie kam ſich ſehr gutmüthig und herablaſſend vor ,

daß ſie noch vertraulich mit der Frau Doctor und

nun gar mit Frau Kohle und den Kaufmannsfrauen

verkehrte .
Bella rühmte auch den ſchmackhaften Kuchen , den

die Frau Landrichter ſo vortrefflich zu bereiten ver⸗

ſtände ; ſie wünſchte die Beſtandtheile deſſelben zu kennen .

Die Frau Landrichter ſagte , daß ſie eine beſtimmte

Doſis bitterer Mandeln hinzufüge . Sie verſprach , das

Recept aufzuſchreiben .
Man hatte kaum den Maiwein gekoſtet und gefunden ,

daß Niemand ihn ſo vortrefflich zu bereiten wiſſe als

der Herr Landrichter , da wurde gemeldet , daß Herr
Auerbach . Landhaus am Rhein. II. 3



von Prancken angekommen ſei . Der Landrichter trat vor

das Haus , ſeine Frau hielt Bella zurück und Lina

ſchaute zum Fenſter hinaus und ſah , wie Prancken

ablehnte , einen Augenblick heraufzukommen . Bella

verabſchiedete ſich raſch und fuhr mit ihrem Bruder
davon .

Als Bella fortgegangen , rückte man vertraulicher

zuſammen ; jetzt erſt fühlte man ſich heimiſch und wohl⸗

gemuth .
Die Engländerinnen waren nach Bella die Erſten ,

die ſich verabſchiedeten ; die Anderen wollten nicht minder

vornehm ſein als ſie , bald war die Geſellſchaft auf⸗

gelöſt .
Als die Frau Landrichter mit ihrem Manne allein

war , erzählte ſie , daß viel von Herrn Dournay ge⸗

ſprochen worden und daß es Pflicht des Beamten wäre ,

den Bezirk ſauber zu halten .
Der Landrichter war treu im Amte , aber durchaus

nicht begeiſtert für ſeinen Beruf , er ſagte ſtets : Was

gehen mich die Händel fremder Menſchen an ? Wenn ich

Gutsbeſitzer wäre , würde ich mein Lebenlang mich nicht
in die Streitigkeiten Anderer miſchen , ſondern ſtill

und vergnügt für mich leben . Nun aber , daer ein⸗

mal in das Amt geſetzt war , vollführte er es pflicht —

getreu . Nur ſehr widerwillig ließ er ſich beſtimmen ,
in die Angelegenheit Erichs einzugreifen ; er erklärte

ſich erſt bereit , als ſeine Frau ihm geradezu ſagte , es

ſei der Wunſch der Gräfin Bella .
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Fünftes Capitel .

„ Warum biſt Du nicht einen Augenblick zu den

ehrenwerthen Leuten heraufgekommen ? “ fragte Bella

ihren Bruder , als Beide im Wagen ſaßen .
Wenn ſie aus einer Geſellſchaft in fremdem Hauſe

kam , in der ſie liebenswürdig geweſen , hielt dieſe

Stimmung immer noch etwas vor ; ſie lächelte dann

in die Luft hinein , und ſo war ' s auch jetzt ; ſie war

im Ausklingen einer ſiegreichen Stimmung . Der Bruder

aber kam aus einer ganz fremden Welt , er hatte heute

noch mit Niemand geſprochen , als — wer hätte das je

von ihm gedacht ! — mit ſeiner eigenen Seele oder

eigentlich mit der Seele Manna ' s .

„ Ach , laß mich mit der Welt, “ ſagte er , „ich will

ſie vergeſſen und ſie ſoll mich auch vergeſſen . Ich
kenne das ja . Alles ſchal , öde , welk , Puppenſpiel .

Haſt die Puppen dort eine Weile tanzen laſſen , kannſt

ſie jetzt wieder in den Schrank der Vergeſſenheit legen . “

„ Du ſiehſt etwas erregt aus, “ ſagte Bella , dem

Bruder die Hand auf die Schulter legend .

„ Erregt ? Das iſt auch wieder eine geſprächliche

Spielmarke . Erregt ! Wie oft habe ich nicht das Wort

gehört und ſelbſt geſagt . Was heißt erregt ? Nichts .

Ich bin zuſammengebrochen und neu aufgebaut . Ach ,

Schweſter , mir iſt ein Wunder geſchehen und alle Wun⸗

der ſind mir offenbar . Ach, ich weiß nicht , aber ich
werde mich ſchon wieder in die Weltworte finden . “

„ Schön , gratulire , Du ſcheinſt in Wahrheit ver⸗

liebt . “



„Verliebt ! O Gott , ſage das nicht . Ach, daß ich

mich noch ſchäme vor Dir , meiner einzigen Schweſter ,

zu bekennen . . . Ach, ich hätte nie geglaubt , daß ich

ſolcher Bewegung , ſolcher Erhebung noch fähig . O,

Schweſter , welch ein Mädchen ! “

„ Es iſt nicht wahr, “ ſagte Bella und legte den

Kopf in das ſchwellende Wagenkiſſen zurück ; „ es iſt

eine Fabel , daß wir Frauen die Räthſel der Welt

ſeien ; ihr Männer ſeid es weit mehr . Ueber dich, über

Otto von Prancken , den Feinſchmecker des Bollets ,

kommt nun ſolche Romantik . Aber gut , die beſte Kraft

iſt die Illuſionskraft . “

Prancken ſchwieg , und doch tanzten bei dieſem Worte

luftige , hochgeſchürzte , ſchelmiſch lächelnde Geſtalten vor

ſeiner Erinnerung und die zärtlichſte hieß Nelly .

Der Herzſchlag in ſeinem Buſen pochte , dort wo

das Buch in der Bruſttaſche ſteckte. Er war im Be⸗

griff , der Schweſter zu ſagen , daß er wie im Fieber⸗

traume durch die Welt gehe , die nur ein Schattenſpiel

ſei : da rollten Bahnzüge , beſchauten ſich Städte und

Burgen im Strom , und Alles iſt nur Schattenſpiel
und wird verſinken .

Er konnte der Schweſter ſeine Umwandlung nicht

begreiflich machen , ſie konnte es nicht faſſen , faßte er

ſelbſt es ja kaum . Er beſchloß , noch Alles in ſich zu

bewahren ; und mit großer Selbſtbeherrſchung den Ton

ändernd , ſagte er lächelnd :
„ Ja , Bella , die Liebesmacht hat gewiſſermaßen

etwas Heiligendes , wenn das Wort erlaubt iſt . “
Bella neckte ihn , daß er das in einem Tone ſage ,
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wie ein proteſtantiſcher Pfarrcandidat , der am Sonntag
Nachmittag einem blonden in Roſa - Kattun gekleideten
Pfarrerstöchterlein in der Laube des Pfarrgartens eine

Liebeserklärung macht .
Otto konnte jetzt von Manna erzählen ; er that es

in ſo ſanftem Tone und in ſo ergriffenem Ernſt , daß
Bella immer mehr ſtaunte . Sie ließ ihn ruhig erzählen ,
aber ſie klappte dabei die Finger der rechten und linken

Hand ein und ſagte leiſe vor ſich hin :
„ Siebenmal nußbraune Augen , dreimal Reh⸗Augen ,

verklärt iſt ohne Zahl . “
Man fuhr durch einen kleinen harzduftigen Tannen⸗

wald , und Prancken ſagte drein ſtarrend :

„ Seit dem Großonkel , dem Erzbiſchof Hubert , iſt
Keiner aus unſerer Familie im Dienſte der Kirche ge⸗

ſtanden ; ich werde . . . “

„ Doch nicht Du ? “

„ Ich werde meinen zweiten Sohn der Kirche
weihen . “

Bella , die ſonſt auf Alles eine raſche Erwiderung
oder gewandte Fortführung hatte , antwortete nichts ,
und Otto empfand die Mißlichkeit , in einen neuen Ton

einzulenken . Er , der Luſtige , der Uebermüthige , mußte
wie ein Prahler , der in eine Trinkgeſellſchaft gerathen
war und ſich als Genoſſe dargeſtellt hatte , immer

weiter trinken , wenn ' s ihm auch nicht mundete .

„ Ich möchte Dir einen Rath geben, “ ſagte Bella

endlich .

„ Ich höre gern . “

„ Otto , ich glaube , daß in dieſem Augenblicke Deine



Stimmung wahr iſt , ich will auch an ihre Dauer glauben ;

aber um des Himmels willen laß Dir nichts davon mer⸗

ken , denn man wird es als Heuchelei , als unterwürfige

Werbung betrachten , damit Du dieſe reiche fromme Erbin

gewinnſt . Alſo , um Deiner Ehre , um Deiner Stellung
willen verſchließe derartige Extravaganzen . Ich ſpreche

nicht aus mir , ich ſpreche aus dem Munde der Welt ,

verſchließe derartige Verhimmelungen . Sei wie Du

vor Deiner Reiſe warſt , wenigſtens vor dem Angeſichte

der Welt . Biſt Du mir bös ? Deine Mienen verziehen

ſich ſo ſchmerzlich . “
„ O nein , Du biſt geſcheidt , ich folge Dir . “

Als wäre ein neues Regiſter gezogen , fragte nun

Prancken ſofort :

„ Wie ſieht ' s auf der Villa aus ? Iſt die große

Weltſeele noch dort ? “

Bella lächelte ; der Bruder hatte wieder ſeinen

ſcharfen Ton . Prancken ſelbſt wollte ihn noch eine

Zeit lang behalten , ja vielleicht immer , er iſt eine gute

Waffe zur Bekämpfung der Freigeiſterei .

„ Du meinſt wol Deinen Freund ? “ konnte ſich Bella

nicht enthalten , ihren Bruder zu ſchrauben .

„ Meinen Freund ? Er war nie mein Freund , und

ich habe ihn ſo nie genannt . Ich habe mich nur aus

Gutmüthigkeit übertölpeln laſſen . Es iſt ein tiefer Zug
in unſerer Familie , wir können keinen geforderten
Beiſtand verſagen , und ich , wenn ich eine Gefälligkeit
erweiſe , komme leicht in ein vertraulicheres Verhältniß
als eigentlich angemeſſen iſt . “

Bella übergab ihrem Bruder ein Briefchen , das ſie
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von Fräulein Perini für ihn erhalten hatte . Prancken
erbrach es und las ; ſein Geſicht erheiterte ſich.

Dürfte ich vielleicht das Briefchen von Fräulein

Perini leſen ?“ ſagte Bella , die Hand ausſtreckend .
Otto übergab es . Es enthielt die Nachricht , daß

Erich ohne Entſcheidung abgereiſt ſei .

Prancken athmete tief auf , dann aber machte er

mit der Hand eine wegwerfende Bewegung . Bella fuhr
fort , ihm zu berichten , wie ſie eben in der Kaffee⸗

geſellſchaft dafür geſorgt , daß die Weltſeele — das

Wort ſchien ihr für Erich ſehr zu gefallen —ſich eine

andere Heimat zu ſuchen habe ; der Landrichter werde

ihm den Garaus machen . Staunend vernahm ſie , daß
Otto mit dieſem Verfahren nicht einverſtanden war .

Es ſei für das höhere Leben —er ließ unentſchieden ,
ob er damit das höhere geſellſchaftliche oder höhere

geiſtige meinte — unbedingt unwürdig , ſich einer

Intrigue zu bedienen ; er werde vielmehr offen zu

Werke gehen und Herrn Sonnenkamp geradezu auf⸗
klären .

Bella war heiter und gar nicht empfindlich . SiechBella3
erklärte , wie lächerlich es ſei , daß man von der An⸗

p, ud ſtellung eines Hofmeiſters ſo viel Aufhebens mache ; eine

15 ſolche Figur , wenn ſie ſich auch noch ſo ſehr aufputze ,

1 30
bleibe immer untergeordnet .

Otto nahm ſich vor , andern Tags Herrn Sonnen⸗

kamp zu beſuchen und die Anknüpfungen Dournay ' s

zu durchſchneiden . Aber er ließ den nächſten Tag und

noch einen zweiten vorübergehen , bevor er nach der

Villa fuhr . Wenn fremde Werkzeuge die Sache zu

erten



nichte machen , iſt ' s doch beſſer . Der Landrichter ſollte

Zeit haben , ſeinen Vorſatz auszuführen .

Am dritten Tage nach ſeiner Heimkehr fuhr Prancken

nach der Villa . Er hielt beim Landrichter an , er wollte

wiſſen , was dieſer bereits gethan . Der Landrichter

ſagte ſo beſcheiden als klug , er habe es nicht für an —

gemeſſen gehalten , etwas zu thun , bevor er Herrn von

Prancken geſprochen ; er ſei indeß bereit , ſofort , wenn

er ſeine Uniform angezogen , mit Herrn von Prancken

nach Villa Eden zu fahren .

Prancken verbeugte ſich verbindlich . So mußte er

alſo doch ſelber in die Sache eintreten . Er lehnte das

Anerbieten des Landrichters nicht ab ; vielleicht ließ ſich

das etwas pedantiſche Männchen ins Vordertreffen ſtellen ,

man konnte durch ihn Fühlung gewinnen , wie und wo

der Feind ſteht . Ein tactiſches Manöver iſt immer

erlaubt , ja geboten . Man darf und muß den Feind

packen , wie und wo man immer kann . Prancken legte

ſich die Methode zurecht : er wollte eine Scheinverthei —

digung Erichs anwenden , um dem Landrichter beſſer
und nachdrücklicher zum Erfolge zu helfen .

Die Beiden fuhren nach Villa Eden .

Sechstes Capitel .

Am Morgen nach der Abreiſe Erichs wurde Roland

zu ſeinem Vater gerufen und dieſer ſtellte ihm einen

Mann von wohlgefälligen Manieren vor , der nur
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franzöſiſch und etwas gebrochen deutſch ſprach . Der

junge Mann nannte ſich Chevalier de Canne , war aus

der franzöſiſchen Schweiz und von einem Genfer Ban⸗

quier warm empfohlen . Der Banquier kannte ſelbſt

die letzte Quelle nicht , die ihm dieſen Mann zugeführt ,

denn ſchließlich war es Fräulein Perini , die ihn hieher

gebracht .
Man ſah Fräulein Perini nie einen Brief zur Poſt

geben , dieſe gingen durch die Hand des Ffarrers ; aber
ihre Verbindungen mit der franzöſiſchen Geiſtlichkeit
waren derart , daß durch unverfängliche Vermittlung

ein Laienzögling , deſſen man ſicher ſein konnte , auf

den Poſten bei Sonnenkamp berufen ward . Man

kannte die Widerſpenſtigkeit Sonnenkamps gegen eine

ſolche Bezugsquelle , ſie war daher ſehr geſchickt verdeckt .
Der Chevalier wußte durch beſcheidenes und hal —

tungsvolles Weſen ſämmtliche Hausgenoſſen , Herrn

Sonnenkamp nicht ausgenommen , bald für ſich einzu⸗

nehmen . Im Gegenſatze zu Erich hatte er etwas Un⸗

perſönliches , er drängte nie einen fremden Gedanken

auf , ging auf jede Bemerkung gewandt ein und wußte
die Worte eines Jeglichen , ohne zu ſchmeicheln, ſo

wiederzugeben , daß Jedes vor ſich ſelbſt bedeutſam und

ſchön erſchien ; dazu war er , und das machte ihn Herrn

Sonnenkamp beſonders willkommen , mit vollendetem

Wiſſen in der Botanik ausgeſtattet .
Mit Fräulein Perini betete er vor Tiſch , aber ſo

beſcheiden , ſo zierlich , daß ſein Anblick dabei nur um

ſo ſchöner war . Alles war entzückt , nur Roland nicht ;

er konnte nicht ſagen warum ; aber er verglich den
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Chevalier ſtets mit Erich “ etzt zum erſten Male bat

er ſeinen Vater , ihn in ein Erziehungs - Inſtitut zu

bringen , in welches es auch ſei ; er verſprach unbedingte

Fügſamkeit . Aber der Vater ging auf dieſen Wunſch

nicht ein , er äußerte vielmehr , daß er ſich freue , ſolch
einen Mann für Roland gefunden zu haben , den man

vorläufig probe .

Roland konnte nicht klagen , daß der Chevalier

ihm das Lernen irgend erſchwerte ; dennoch dachte er

ſtets an Erich . Schon zweimal hatte er heimlich an

ihn geſchrieben ; es war wie die Klage eines liebenden

Mädchens , das dem Geliebten kund gibt , wie es zu

einer liebloſen Ehe gezwungen werden ſoll , und ihn

anruft , herbeizueilen . . .

Es war nun am Morgen ; Roland zeichnete auf

einem Feldſtein ſitzend jenſeits der Straße , wo man

einen ſchönen Ausblick auf den Park hat , aus dem

ſich der Thurm des Hauptgebäudes wie herausgewachſen
aufſetzt ; der Chevalier zeichnete das Gleiche mit Ro —

land ; von Zeit zu Zeit verglichen ſie ihre Aufnahme .
Roland gelang die Arbeit . Manchmal glaubte er , daß

er ſelbſt dies gemacht habe , dann aber erſchien ihm

Alles wieder wie eine Komödie , denn der Lehrer hatte

ihm doch das Meiſte hineingezeichnet .
Da hörte Roland einen Wagen daher kommen ;

ſein Herz pochte ; gewiß kommt Erich . Er eilte nach der

Straße , er ſah Prancken und neben ihm den Landrichter .
Der Chevalier war Roland gefolgt . Prancken reichte

Roland die Hand und dieſer ſtellte den Chevalier vor ,
der im Tone gemeſſenen Gehorſams hinzuſetzte , in



welcher Stellung er ſich hik, efinde . Prancken nickte

ſehr freundlich , ſtieg aus und ging mit Roland , er

brachte Grüße von ſeiner Schweſter und ſagte , daß er

ihm ſpäter noch einen beſondern Auftrag mittheilen
werde . Prancken lobte das Benehmen des Fremden

und daß ein ſolcher Mann weit beſſer ſei , als ein ein⸗

gebildeter deutſcher Doctor .

„Erich dürfte eingebildet ſein , aber er iſt es nicht, “

erwiderte Roland .

Prancken drehte ſeinen Schnurrbart ; er muß ruhiger

ſein , man darf ja Erich ſchon gelten laſſen , denn er

iſt beſeitigt .

Bei der Villa bat Prancken den Landrichter , vorerſt

allein zu Herrn Sonnenkamp zu gehen ; er ſelbſt ging

zu Fräulein Perini .
Es war eine herzliche Begrüßung , ſie reichten ſich

beide Hände . Mit großer Befriedigung und beſonderm

Danke lobte Prancken das Verfahren des Fräulein

Perini , die ſtatt des gottloſen Dournay einen ſolchen

Mann wie den Chevalier ins Haus gebracht . Fräulein

Perini lehnte ihr Verdienſt ab ; überdies ſei der Chevalier

noch nicht definitiv angenommen , denn Roland dränge

ſeinen Vater noch immer , Erich zu berufen .

Prancken ſprach die Zuverſicht aus , daß durch den

Landrichter jeder Gedanke an Erich vertilgt werde ; er

erzählte nun vom Beſuche bei Manna und nur theil⸗

weiſe gab er kund , welche Wandlung in ihm vorging .

Fräulein Perini hörte aufmerkſam zu und hielt

dabei ihr perlmutternes Kreuz in der Linken .
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Siebentes Capitel .

Prancken ging zu Sonnenkamp ; er traf denſelben
in einem allgemeinen Geſpräche mit dem Landrichter ;
die Begrüßung zwiſchen dem Hausherrn und Prancken
war ſehr vertraulich und Prancken ſetzte ſich rittlings
auf einen Stuhl .

„ Ich werde Ihnen , verehrter Freund, “ begann
Prancken — er nannte Herrn Sonnenkamp vor der
Welt gern verehrter Freund — „ich werde Ihnen ſpäter
von meiner Reiſe erzählen . Nun laſſen Sie mich Ihnen
nur Glück wünſchen , daß für unſern Roland ein allem

Anſchein nach überaus paſſender Mann gefunden worden . “

Herr Sonnenkamp erwiderte , daß er den Chevalier
ſchwerlich behalte ; er ſei nur auf Probe im Hauſe ; es
ſei zu beſorgen , daß der höchſt gebildete Schweizer das
Naturell Rolands vielleicht zu ſehr nach dem Kirchlichen
hin lenke ; Erich wäre doch eigentlich der Mann , den
er ſich wünſchen möchte .

Prancken ſchaute um , wie wenn er ſich nochmals
überzeugen müſſe , daß der Feind eine andere Stellung
einnehme .

„ Wir müſſen allerdings den Marktwerth dieſes
Mannes genau meſſen, “ ſagte er .

Sonnenkamp betrachtete ihn ſcharf , da Prancken
das Wort Marktwerth eigenthümlich raſſelnd betonte .
Glaubte der Baron , er müſſe ſich ihm , dem Kaufmann ,
anbequemen ? Er konnte nicht wiſſen , daß Prancken
ſtolz war auf dieſes Wort , und Sonnenkamp erwiderte :

„ Sein Marktwerth iſt nicht gering ; doch iſt dieſer
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Hauptmann⸗Doctor ein excentriſcher Menſch ; excentriſche

Menſchen ſind zuweilen angenehm , aber man kann ſich

nicht auf ſie verlaſſen . “
Nur behutſam hob Prancken die Freigeiſterei Erichs

hervor und wie nothwendig es ſei , daß Roland in die

Leitung eines wahrhaft frommen und zugleich welt⸗

männiſch formvollen Mannes käme .

Im Bewußtſein der Ueberlegenheit und im Triumphe
mit den Menſchen zu ſpielen , berichtete Sonnenkamp ,
wie Doctor Richard ihm Crich ſo ſchwärmeriſch geſchil —
dert habe , daß man nicht genug eilen könnte , den

Mann mit ſechs Pferden abzuholen .

„ Ah , der Doctor ! “ rief Prancken und ſchwenkte
dabei die rechte Hand hin und her , als hätte er eine

unſichtbare Reitpeitſche in der Hand . „ Ah , der Doctor !

Natürlich ! Atheiſten und Communiſten halten zuſammen .

Hat der Doctor Ihnen auch geſagt , daß er am Sonn⸗

tag ein geheimes Geſpräch mit Herrn Dournay gehabt

hat ? “

„Nein . Woher wiſſen Sie denn das ? “

„ Durch einen Zufall . Man hat eine ärztliche Rath⸗

gebung vorgeſchützt , hat ſich heimlich die Hände ge —

rieben und dazu geſagt , Herr Sonnenkamp braucht

nicht zu wiſſen , daß man von Alters her verbunden iſt . “

Sonnenkamp dankte für dieſe Mittheilung , aber im

Innern beſtätigte ſich ihm der Verdacht , daß Prancken
einen ſeiner Diener in Sold hatte . Der Pole , den

Prancken immer beſonders freundlich anrief , der war ' s ,

der mußte aus dem Hauſe .

Unhörbar pfiff Sonnenkamp .



Der Landrichter hielt es für Pflicht , den Doctor

als fürſtlichen Kreis - Phyſicus nicht angreifen zu laſſen ;

das verlangt die Solidarität . Nachdem er den Doctor

vor jedem Unglimpf , der wol nicht ernſt gemeint ſei ,

ſichergeſtellt , wobei Prancken beſtändig ſeinen Schnurr⸗

und Knebelbart ſtreichelte , machte der Landrichter eine

Wendung , indem er ſagte :

„ Herr von Prancken hat in beſter Abſicht den jungen

Mann empfohlen , aber dürfte ich auch meine Meinung

ausſprechen ?“
Sonnenkamp entgegnete , daß er ſehr viel Gewicht

auf die Meinung des Landrichters lege. Jetzt war der

Moment , wo das tactiſche Manöver vor ſich gehen

ſollte . Prancken ſetzte ſich feſter auf ſeinen Reitſtuhl ,

er ermuthigte den Landrichter , gradaus ins Feuer und

drauf loszugehen und er rief :

„Erklären Sie nur geradezu . . . Ich ſelber muß

mir Vorwürfe machen , daß ich nicht daran gedacht

habe . . . eine Verbindung mit Herrn Dournay würde

bei den allerhöchſten Herrſchaften als eine Ungehörig⸗

keit , ja vielleicht als Feindſeligkeit angeſehen werden . “

„Geſtatten Sie mir, “ entgegnete der Landrichter ,
und es war in Wort und Miene etwas , wie man im

Amtszimmer einen Angeklagten in ſeine Schranken zu⸗

rückweiſt , „geſtatten Sie mir , daß ich genau die Grenze
inne halte , die mir zuſteht . “

Prancken war außer ſich über den Landrichter ;
dieſer ſo unanſehnliche Mann bewahrte eine Haltung ,
die ganz unbegreiflich ſchien . Er hatte erwartet , der

Landrichter würde Herrn Sonnenkamp die Hölle heiß
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machen und ihm vor Allem den Haß des Regenten

gegen Erich ins Herz brennen — und was kam nun ?

Ein höchſt mildes , vorſichtig abgewogenes , freundſchaft⸗

liches Bedenken .

Der Landrichter hatte Erich nur als Menſchen , als

Geſellſchaftsmitglied . . . er ſagte , er wiſſe ſich nicht recht

auszudrücken . . . einen gefährlichen Menſchen genannt ;

er habe das nur in moraliſchem Sinne gemeint ; ſofort

aber nahm er das Wort moraliſch zurück , denn Erich

war bekanntermaßen ein höchſt ſittlicher Mann . Und

als er jetzt auf die Erwägung kam , daß man ſich durch

eine Verbindung mit Erich die Ungunſt des Hofes zu⸗

ziehe , leuchtete aus dem Geſichte des kleinen Mannes

eine freundlich milde Loyalität .

„ Die Fürſten unſeres Hauſes, “ ſagte er , „ſind

nicht rachgierig , vielmehr höchſt mild und verſöhnlich ;

und nun gar unſer jetzt regierender Herr ! Mein Gott !

er hat ſeine Eigenheiten , aber ſie ſind höchſt unſchuldig ,

und dabei iſt er von unerſchöpflicher Güte , und nun

gar , wie wird er den Sohn ſeines Lehrers , ja den

Jugendgenoſſen ſeines Bruders verfolgen wollen ? Ich
möchte eher behaupten , daß er dem eine Gunſt zu⸗

wendet , der Herrn Dournay fördert , der es unmöglich
gemacht hat , daß er ihn ſelber fördere . “

Prancken war voll Verzweiflung . Er ſah auf den

Landrichter wie auf einen Jagdhund , der nicht parirt .

Er machte die Hand auf und zu , die Hand ſehnte ſich

verzweifelt nach einer Peitſche ; er winkte dem Land⸗

richter mit den Augen , es half nichts , und er lächelte

endlich bitter vor ſich hin . Er ſah dem Manne in den



Mund , er meinte , es müßten ihm wieder Zähne ge⸗

wachſen ſein ; er ſprach ſo geläufig , ſo beſtimmt , wie

noch nie . Ja , dieſe Bureaukraten ! dachte Prancken ,

während er ſeine Stulpenſtiefel heraufzog , ſie ſind un⸗

berechenbar !
„ Es iſt mir angenehm, “ rief er endlich und lächelte

dabei gewaltſam , „ es iſt mir höchſt erfreulich , daß

unſer verehrter Herr Landrichter alle Beſorgniſſe ver⸗

ſcheucht . Ja , die Herren Beamten wiſſen die Acten

vortrefflich zu ordnen . “

Der Landrichter hatte ſeinen Stich , aber er ging

nicht durch die Uniform .

Sonnenkamp ſchien es genug zu haben , die Beiden

zu ſchrauben . Mit triumphirender Miene ging er zu

ſeinem Schreibtiſch , wo mehrere fertige Briefe lagen ,

riß von einem das Couvert ab , gab den Inhalt und ſagte :

„Leſen Sie , Herr von Prancken , und auch Sie ,

Herr Landrichter , leſen Sie laut . “

Der Landrichter las :

Villa Eden , den “ Mai 186 “3.

Geehrter Herr Hauptmann Doctor Dournay !
Einem vielerfahrenen Manne werden Sie es nicht

verargen , wenn er von ſeinem einſeitig praktiſchen
Standpunkte aus Ihnen zu bedenken gibt , ob Sie nicht
ein Unrecht begehen , indem Sie Ihren von der Natur

reich angelegten und durch Wiſſenſchaft wohlgerüſteten
Geiſt auf einen einzelnen Knaben ſtatt auf eine große
Geſammtheit verwenden .

Erlauben Sie mir , Ihnen zu ſagen : ich betrachte
Vernunft und Wiſſenſchaft auch als Capital und Sie

en Ihk.



legen Ihr Capital zu einem viel zu geringen Zinsfuße

an . Ich ehre Ihren Edelſinn und Ihre Beſcheidenheit ,

die ſich in Ihrem Anerbieten kundgeben ; aber in der

Zuverſicht , daß Sie in einer Täuſchung befangen ſind ,

wenn Sie in einem ſo beſchränkten Beruf ſich genügen

zu können glauben , muß ich nicht minder dankbar als

entſchieden Ihr Anerbieten , die Erziehung meines Sohnes

zu übernehmen , ablehnen .

Ich wünſche , daß Sie mir Gelegenheit geben möchten ,

durch eine Bethätigung meinerſeits Ihnen zu beweiſen ,

wie ſehr ich bin

Ihr Sie hochachtender

Heinrich Sonnenkamp .

So las der Landrichter und Sonnenkamp pfiff leiſe

vor ſich hin und ſchlug dazu den Tact mit dem über⸗

geſchlagenen Fuße . Mit einem triumphirenden Blick
empfing er den Brief zurück , that ihn in einen neuen

Umſchlag und adreſſirte ihn an Erich . Während er

die Adreſſe ſchrieb , ſagte er :

„ Ich hätte Luſt , den Mann in anderer Weiſe in

mein Haus zu nehmen ; er ſollte zu nichts weiter ver⸗

pflichtet ſein , als bei Tiſche gute Unterhaltung zu führen .

Warum ſoll das nicht für Geld zu haben ſein ? Wenn

ich ein Fürſt wäre , würde ich Converſationsräthe er⸗

nennen . Sind nicht vielleicht die Kammerherren etwas

Aehnliches ? “ fragte er mit leiſem Anfluge von Spott

Herrn von Prancken .

Prancken war empört . In dieſem Manne war oft
etwas Anmaßliches , daß er ſogar die Hoheit des Hofes

nicht ſchonte ; aber Prancken lächelte ſehr verbindlich .
4Auerbach . Landhaus am Rhein. II.



Lutz wurde durch das Sprachrohr gerufen , der Brief

in das Poſtpaket gethan und Lutz ging davon .

Roland wartete auf Prancken , und dieſer nahm

ihn nun mit an einen ſtillen Platz des Parks , erzählte
von der Reiſe und übergab ihm ein zweites Exemplar

des Thomas a Kempis . Er zeigte ihm die Stelle , wo

er heute zu leſen beginnen ſolle und ſo täglich weiter ,
aber ſtets verborgen , ob er nun einen gläubigen oder

ungläubigen Erzieher haben werde .

„ Kommt Herr Dournay nicht mehr zurück ?“ fragte
Roland .

„ Dein Vater hatte bereits , ehe ich kam , eine ent⸗

ſchiedene Ablehnung an ihn geſchrieben , die nun ſchon
zur Poſt iſt . “

Der Knabe ſaß mit dem aufgeſchlagenen Buche in

der Hand im Park , las aber nicht .

Achtes Capitel .

Sonnenkamp war ungewöhnlich heiter bei Tiſche ;
er hatte heute wieder neuen Grund zur Menſchenver⸗
achtung bekommen und ſeine Kraft gefühlt , mit den
Menſchen zu ſpielen . Wie eine Befreiung empfand er
es daneben , daß dieſer Herr Dournay nun abgethan
war . Dennoch mußte er ſich geſtehen , daß er vielleicht
keine beſſere Wahl für ſeinen Sohn hätte treffen können .

Prancken ließ den Landrichter , der Eile hatte , in
einem Wagen Sonnenkamps nach der Stadt fahren ;
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er ſelber blieb in vertraulichem Geſpräche bei Sonnen⸗

kamp , der die Kunſt bewunderte , mit welcher ein junger
Mann , der um ein reiches Mädchen wirbt , ſich dabei

eine Schwärmerei einredet .

Als auch Prancken abgereiſt war , ging Sonnen⸗

kamp nach dem Pflanzenhaus ; bald ſtand Roland vor

ihm und ſagte :

„ Vater , ich habe eine Bitte . “

„ Es freut mich , wenn Du eine Bitte vorträgſt ,
die ich erfüllen kann . “

„ Vater , gib mir Herrn Dournay wieder . Ich kann

nur bei Herrn Dournay lernen und ich werde keinem

Andern gehorchen , als nur ihm . “

„ Nur ihm ? Alſo auch mir nicht ?“ rief Sonnen⸗

kamp . Der Knabe ſchwieg und der Vater wiederholte :

„ Auch mir nicht ?“
Seine Stimme war heftig , ſeine große Fauſt ballte ſich.

„ Auch mir nicht ?“ fragte er zum dritten Male , die

Hand erhebend .
Der Knabe wich zurück und rief mit durchdringender

Stimme :

„ Vater ! “

Die Fauſt Sonnenkamps entballte ſich und mit

erzwungener Ruhe ſagte er :

„ Ich habe Dich nicht berühren wollen , Roland . . .

komm her . . . komm näher . “
Der Knabe ging zu ihm , der Vater legte ihm die

Hand auf die Stirn ; die Stirn des Knaben war heiß ,
die Hand des Vaters war kalt .

„ Ich liebe Dich mehr als Du verſtehen kannſt, “
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ſagte der Vater . Er beugte ſich nieder , aber der Knabe

ſtreckte beide Hände aus und rief mit angſtvoller Stimme :

„ Ach , bitte , Vater ! . . . ach, bitte , Vater ! Nicht

küſſen ! Laß mich! Laß mich gehen ! “
Er ſtürzte davon . Sonnenkamp erwartete , daß der

Knabe wiederkommen und ihn umhalſen werde ; aber

er kam nicht .
Im Warmhauſe bei den Palmen ſtand Sonnen⸗

kamp , ihn fröſtelte ; aus den Waſſerdämpfen rieſelte

und tröpfelte es ſo leiſe und märchenhaft von der

großen Blättern , von dem Glasdache . Sonnenkamp

hielt die Hand ans Auge , ſein Auge war trocken . Ein

Deutſcher , jener Doctor Fritz , hatte ihm einſt in einem

offenen Briefe zugerufen : Du , der Du Eltern - und

Kindesliebe in Deinen Mitmenſchen ausrotteſt , wie

kannſt Du Liebe von Deinen Kindern hoffen ? . .

Dieſe Worte gingen ihm jetzt durch den Sinn , eine

Erinnerung aus einem Kampfe , dener vergeſſen wollte ,

der längſt abgethan war .

God bless you , massa ! tönte es , wie von einer

Geiſterſtimme . Sonnenkamp erſchrak .
Er forſchte nach und fand den Papagei ſeiner Frau ,

der mit dem Käfig ins Warmhaus gebracht war . Der

herbeigerufene Gärtner berichtete , daß Frau Ceres be —

fohlen habe , man ſolle den Papagei hieher bringen ,
da es ihm im Wohnhauſe zu kalt ſei .

God bless you , massa ! rief der Papagei hinter
Sonnenkamp drein , als dieſer das Palmenhaus verließ .

Unterdeß ſtand Roland bei dem umgelegten Stuhl
unter der Hänge⸗Eſche ; der Park , das Haus , Alles
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ſchwamm vor ſeinen Blicken . Er überdachte , ob nir⸗

gends ein Zufluchtsort ſei . Er ging in das Zimmer

Manna ' s , aber die Bilder an der Wand und die Blumen

im offenen Kamin ſahen ihn fremd und fragend an .

Er wollte Manna ſchreiben , ihr Alles klagen , aber

er konnte nicht ſchreiben . Er ſtand am Fenſter und

ſtarrte hinaus ins Weite . Die Schiffe zogen auf dem

Strom auf und ab . O, wer dort wäre ! Die Vögel

flogen in ihr Neſt . O, wer auch eine ſtille Heimat

hätte !
Roland verließ das Haus und ging in den Hof.

Der Chevalier kam ; Roland ſah ihn mit einem Blicke

an , wie wenn er ihn gar nicht kenne ; er gab auf keine

Frage eine Antwort . Er holte ſeine Armbruſt , aber

ſpannte ſie nicht . Die Sperlinge und Tauben flogen

hin und her , die ſchönen Hunde drückten und ſchnup⸗

perten an ihm herum ; er ſtarrte wie verloren drein .

Von Satan , ſeinem großen Hunde , gefolgt , ging

er nach dem Ufer ; dort ſaß er unter den dichten hohen

Weidenbäumen und legte den Hut neben ſich ; der Kopf

brannte ihm. Er wuſch ſich die Stirn mit Waſſer ,

aber die Stirn wurde nicht kühler . Da hörte er ſeinen

Namen rufen . Unwillkürlich hielt er ſchnell dem neben

ihm liegenden Hunde die Schnauze zu , er ſelbſt hielt

den Athem an , um ſein Verſteck nicht zu verrathen .

Die Stimme zog weiter und verlor ſich. Er ſaß noch

immer ſtill und ermahnte leiſe den Hund , ganz ruhig

zu ſein ; der Hund ſchien ihn zu verſtehen .
Die Nacht brach herein . Unhörbar wie ein Jäger ,

der ein Wild beſchleicht , verließ Roland ſein Verſteck
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durch die Weinberge . Er wollte zum Kriſcher , er wollte

zum Major , er wollte zu Menſchen , die ihm helfen .

Plötzlich hielt er an .

„ Nein ! zu Niemand . . . zu Niemand ! “ hauchte er

leiſe vor ſich hin , als vertraute er es kaum der ſchweig⸗
ſamen Nacht . „ Zu ihm ! Zu ihm ! “

Er duckte ſich nieder , daß man ihn nicht in den

Weinbergen ſehe , und doch war ' s Nacht . Erſt als er
oben wieder auf einer Landſtraße war , richtete er ſich auf .

Neuntes Capitel .

Wie ein Mann , der aus blendend erleuchtetem Ge⸗

ſellſchaftsſaale in ſein Studirzimmer zur einſamen Lampe
zurückkehrt , unwillkürlich ſein Auge reibt , denn es hat

ſich an eine größere Maſſe von Licht gewöhnt , ſo kehrte

Erich nach der Heimat zurück .
Das Gefahrvolle des Reichthums liegt nicht nur

darin , daß er den Beſitzer , ſondern auch darin , daß
er den Beſitzloſen verderben kann . Die Sprache hat
es noch nicht vollkommen deckend ausgedrückt , wenn
ſie dieſen Unmuth und die Unruhe in der Seele Miß⸗
gunſt , Neid und Scheelſucht nennt ; es iſt Keins von
Alledem , es iſt vielmehr die Pein der Frage : warum
biſt Du nicht auch reich ? Nein , das verlangſt Du
nicht ; aber warum biſt Du nicht mindeſtens ſorglos
geſtellt ? Die Kämpfe des menſchlichen Daſeins ſind
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hart genug , warum noch dazu dieſes Ringen mit der

gemeinen Noth ?
Das Härteſte , was die Wahrnehmung des Reich—⸗

thums dem Beſitzloſen anthun kann , iſt , daß ſie ihm

Unluſt an der Arbeit , Verdroſſenheit , Bewußtſein der

Knechtſchaft einflößt , ja noch mehr , daß ſie alles Thun

fraglich erſcheinen läßt . Was hilft alles Dichten und

Trachten , aller Aufbau von großen Gedanken , ſo lange
es noch Menſchen neben Dir gibt , die mit Dir dieſe

Erde bewohnen und darben müſſen !
Die Ameiſe am Wege iſt ſicherer bedacht , es gibt

keine Nachbar - Ameiſe , die ſchwelgt , während die andere

hungert . Was iſt alles Arbeiten , ſo lange dieſer Un⸗

hold der Noth noch unter uns wandelt ! Hat eine Welt⸗

weisheit , eine Glaubenslehre ſiegende Macht der Wahr⸗

heit , die dieſen Unhold nicht zu tilgen vermag ?

Erich fuhr heimwärts , er träumte am hellen Tage

jenen unruhigen Traum unſerer Zeit , der vom Loco —

motivgeklapper begleitet iſt .

Er kam in der Univerſitätsſtadt an ; die Hügel

ringsum , die ihm ehedem ſo frei und ſchön erſchienen,
und wo er allein und mit dem Vater gewandelt , ſtellten

ſich ihm jetzt ſo klein und gedrückt und der Strom ſo

dürftig dar . Sein Auge hatte Größeres , Freieres ge⸗

ſehen , ein anderer Maßſtab hatte ſich in ſeiner Be⸗

trachtungsweiſe feſtgeſetzt .
Er ſah die alten Geſtalten am Bahnhofe . Der

Univerſitätsſimpel , den jede kleinere Univerſität hat ,

grinſte ihn an und hieß den Herrn Doctor willkommen ;

Studenten mit bunten Mützen vergnügten ſich , mit ihren
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Stöcken Quarten in die Luft zu ſchlagen und mit ihren

Hunden zu ſpielen . — Alles erſchien ihm wie ein ver⸗

geſſener Traum . Und wie ? War es nicht ehedem ſein

höchſter Wunſch , hier zu leben und zu lehren ?
Er ging durch das Städtchen ; nirgends dem Auge

ein wohlgefälliger Anblick , Alles eng , winkelig , ver —

hockt. Er kam ins elterliche Haus ; die enge hölzerne
Treppe erſchien ihm ſo ſteil . Er trat in die Wohn⸗
ſtube ; Niemand war da . Mutter und Tante waren

ausgegangen . Er ging in das Bibliothekzimmer des

Vaters ; da ſtanden die Bücher , die bis jetzt Niemand

in ihrer Ordnung zu ſtören gewagt hatte , größtentheils
auf dem Boden , und ein langer hagerer Mann , der

über die Brille wegſah , die ihm auf der Naſenſpitze
ſaß , betrachtete Erich fragend .

Erich gab ſich zu erkennen ; der Mann nahm ſeine
Brille in die Hand und nannte ſich als einen wohl⸗
bekannten Antiquar der Hauptſtadt , der gekommen ,
die Bibliothek zu kaufen .

So war alſo die Hoffnung der Mutter zu nichte ,
dachte Erich . Er ſagte dem Antiquar , wie werthvoll
die Bemerkungen ſeines Vaters ſeien , die ſich faſt auf
jeder Seite der Bücher fänden .

Der Antiquar zuckte die Achſeln und entgegnete ,
daß dieſe Bemerkungen werthlos , ja eher eine Ent⸗

werthung ſeien . Hätte der Vater ein großes Werk

geſchrieben , das ſeinen Namen berühmt gemacht , ſo
wären die Anmerkungen von Bedeutung ; nun aber
ſei alles Eingeſchriebene , wenn auch an ſich von Werth ,
für den Antiquar entſchieden eine Entwerthung.
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Erich traten Thränen in die Augen .
Die ganze Lebensarbeit ſeines Vaters ſollte eine

verlorene ſein ! Da war kein Blatt , auf dem nicht das

Auge des Entſchlafenen geruht , da waren ſeine Ge —

danken daheim , ſeine Empfindungen und ſein reiches

Wiſſen , und das nun in alle Welt verſchleudert , ver⸗

achtet und vielleicht doch von einem Fremden aus⸗

gebeutet !

Erich ſchalt ſich , daß er nicht ſofort und entſchieden

die Stelle bei Sonnenkamp angenommen ; er hätte es

erwirken und dann auch eine namhafte Summe auf⸗

nehmen können .

Mit Trauer ſah er auf einen Stoß geſchriebener

Hefte und Blätter und eingelegter Druckſachen , die der

Vater ſein Lebenlang zuſammengetragen und ausge⸗

arbeitet hatte .
Der Vater Erichs hatte ein Buch ſchreiben wollen

unter dem Titel : „Echte Menſchen in der Geſchichte, “

er war geſtorben , ehe es zur Ausführung kam . Viele

treffliche Notizen , ja einzelne Abſchnitte lagen ausge⸗

arbeitet , aber es war kaum etwas zu benutzen . Manche

Betrachtungen waren bruchſtückweiſe in verſchiedener
Faſſung da . Alle einſchlagenden Wiſſenſchaften und
die entlegenſten Thatſachen der Geſchichte waren her⸗

beigezogen , aber der leitende und verbindende Gedanke
war verſchwunden mit dem Manne , der nun in der

Erde ruht .
Der erſte , größere Theil ſollte jene Züge ſammeln ,

die zerſtreut im Laufe der Zeiten das rein Menſchliche ,

wie es in Wirklichkeit erſchienen war , darſtellen ; der



zweite Theil ſollte eine exacte Lehre geben von den

Vorgängen des Seelenlebens , die ſo genau beſtimmt
werden ſollten , wie die Vorgänge in der äußeren Natur .
Von da aus ſollte der Punkt bezeichnet werden , wo
das Genie , das ſcheinbare Wunder im Geiſtesleben ,
den Grund zu neuen Thatſachen bildet . So wenig⸗
ſtens hatte Erich ſich ' s gedacht , als er die hinterlaſſenen
Papiere zu ordnen ſuchte .

Er ging nach der Stube zurück ; ſie erſchien ihm
mit altem Hausrath überfüllt und drückend ; die neu
erkannte Armuth warf einen dunkeln Schleier auf alle
Umgebungen .

Jetzt faßte er ſich , denn er hörte Mutter und Tante
zurückkehren .

Die Mutter umhalſte ihn in voller Freude des
Wiederſehens . Er erzählte von ſeiner Reiſe und er⸗
ſchrak , da ſie ſagte , ſie hätte es ganz in der Ordnung
gefunden , wenn er ſofort die Stelle bei Sonnenkamp
angenommen , denn in der Lage , in der man jetzt ſei ,
erſcheine dies als ein doppeltes Glück .

Erich ſah , daß die Mutter , die nie hatte gebeugt
werden können , jetzt gebeugt und zaghaft war .

Sie hatte der verwittweten Fürſtin , deren Lieblings —
hofdame ſie vordem geweſen , eine Darſtellung ihrer
Verhältniſſe gegeben . Sie hatte der hohen Frau ihr
ganzes Herz ausgeſchüttet und ſie , die nie um etwas
gebeten , wünſchte nur eine entſprechende Summe , um
die Bibliothek ihres Mannes , die ein Familienheilig⸗
thum und für ihren Sohn von großer Bedeutung ſei ,
nicht verkaufen zu müſſen .
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Die Fürſtin hatte durch ihren Secretär mit einigen

wohlſtyliſirten , theilnehmenden Wendungen antworten

laſſen . Eine kleine Summe , die nicht entfernt aus⸗

reichte , war dem Briefe beigelegt .
Die Mutter wollte das Geld wieder zurückſchicken ,

aber man durfte die hohen Herrſchaften nicht beleidigen ,

ja man mußte noch unterthänigſt danken , um eine

nutzloſe Huld nicht zu verſcherzen .

Erich beruhigte ſie , daß binnen Kurzem die Biblio⸗

thek geſichert ſein ſolle .

Er ging ſofort auf ſein Zimmer und ſchrieb einen

zrief an den Grafen Wolfsgarten .
Nun erſt kam er dazu , ausführlich von der Reiſe

zu erzählen . Die Mutter hörte ihm ruhig zu ; nur

als von Bella die Rede war , ſagte ſie :

„Bella Prancken iſt eine unberechenbare Frau . “

Die alten Pläne wurden neu erörtert . Erich wollte

eine Erziehungsanſtalt errichten . Mutter und Tante

waren ſehr geeignet , ihn darin zu unterſtützen , ſie

hatten viele Verbindungen mit den beſten Familien des

Landes ; uur konnte man noch nicht einig werden , ob
man ein Mädchen - oder ein Knaben⸗Inſtitut errichten

ſolle . Erich war für das letztere , die Mutter aber

wollte , daß er noch einige Jahre eine wiſſenſchaftliche

Reiſe mache , um dann durch ein großes Werk einen

Ruf zu erlangen und nicht den kleinen mühſeligen Weg

zu gehen . Sie und die Tante wollten indeß in der

Hauptſtadt ſo viel erwerben , daß Erich ſorglos leben

könnte .

Vorerſt kam man überein , nichts zu beſchließen ,



denn ein Brief des Herrn Sonnenkamp mußte abge⸗
wartet werden .

Erich beſuchte ſeinen alten Lehrer und Freund , den

Profeſſor Einſiedel . Er war ein voller Prieſter der

Wiſſenſchaft , ein Mann , der beſtändig und ausſchließlich
im reinen Denken und Erforſchen für Bereicherung der

Erkenntnißwelt lebte , ganz allein für ſich , mäßig , gere⸗
gelt , ohne irgend eine Leidenſchaft , überaus beſcheiden in

Speiſe und Trank , aber immer lächelnd , immer heiter ,
immer getragen von etwas , was eben neu aufgeſchloſſen
iſt , immer allſeitig umherblickend ins weite Reich des
Denkens .

Bei jeder wiſſenſchaftlichen Frage , mit der Erich
zu Profeſſor Einſiedel kam , erhielt er ſofort Aufſchluß ,
Bezeichnung der Quellen , ja mit der größten Selbſt⸗
loſigkeit gab er eigene mühſame Aufzeichnungen Jedem
hin . Es war ihm gleich , ob er ſelber mit ſeinem
Namen das gab , oder ob es von einem Andern mit
fremdem Namen ausging ; wenn es nur da war und
wirkte .

Profeſſor Einſiedel war mit Erichs Vater nahe
befreundet geweſen und bedauerte ſtets , daß dieſer , der
das Beſte und Vollendete gewollt , das Gute und noth⸗
wendig Abzuſchließende nicht geleiſtet habe . Wir müſſen ,
war ſein Grundſatz , damit fürlieb nehmen , ein Ein⸗
zelnes , einen kleinen Beitrag gegeben zu haben ; das
reiht ſich dann in das große Ganze ein . Wir ſchaffen
nie etwas , das uns voll befriedigt , zu dem wir nichts
mehr nachzutragen hätten . Nur von Gott heißt es
bei der Schöpfungsgeſchichte , daß er zu dem , was er
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geſchaffen , ſagen konnte : er ſah , daß es gut war .

Daß das Gewordene dem Gedachten , die That der

Idee vollkommen entſpreche , ſteht nur dem abſoluten

Geiſte zu ; der endliche Geiſt bleibt immer unter der

Idee deſſen , was er zu können glaubte und ſollte .

Im Zimmer des Profeſſors war ein Bild von

Rembrandt , ein kleiner Kupferſtich , der faſt wie ein

Porträt des Profeſſors ſelber war . Da iſt dargeſtellt ,

wie Fauſt in der Schlafmütze den Zauberkreis anſtarrt ,

der ſich ſelbſt beleuchtet . Fauſt iſt ein altes vertrocknetes

Männchen , des verjüngenden Zaubertrankes wohl be —

dürftig . Profeſſor Einſiedel hatte keinen ſolchen Zauber⸗

trank , aber er trank jeden Tag neue Erquickung aus

Schriften der claſſiſchen Welt .

Als ihn nun Erich beſuchte , um ſich von ihm Rath

zu holen , fand er den guten alten Profeſſor in einer

ungewöhnlichen Verfaſſung . Der Profeſſor bedauerte ,

daß Erich ſich nicht gänzlich der Wiſſenſchaft widme ,

geſtand aber auch zu , daß die Natur Erichs zu einer

praktiſchen , perſönlichen Wirkſamkeit geeignet ſei .

Erich wollte nicht warten , ſondern ſelbſtthätig etwas

ſchaffen ; er reiſte am nächſten Tage nach der Haupt⸗

ſtadt , denn er hatte gehört , daß ein älterer Mann , der

ein angeſehenes Erziehungs⸗Inſtitut für Knaben leitete ,

von demſelben zurücktreten und es in gute Hände geben

wolle .

Er kam nach der Reſidenz , wo er Jahre lang

als Officier wohlangeſehen gelebt hatte . Manche Kame⸗

raden in Uniform ſchienen ihn nicht mehr zu kennen ,

Andere beſannen ſich , als er vorüber war , und riefen

—



zurück : „ Ah , Sie ſind ' s ? Guten Morgen ! “ und gingen
weiter .

Beim Director der Erziehungsanſtalt fand er gute

Aufnahme und die Bedingungen waren in der Haupt⸗
ſache annehmbar . Er ſollte aber alte Einrichtungen
und die bisherigen Lehrkräfte annehmen ; das machte
ihn bedenklich . Ohne zu einem feſten Abſchluſſe ge⸗
kommen zu ſein , verließ er das Inſtitutsgebäude .

Als er wieder über die Straße ging , traf er einen

alten Freund des Vaters , den jetzigen Cultusminiſter ,
der ihn anhielt , ſich nach ſeiner Mutter und nach
ſeinen Verhältniſſen erkundigte und ihm die Stelle als

Cuſtos beim Antikencabinet anbot mit der Zuſicherung ,
daß er in kurzer Zeit zum Director aufſteigen ſolle .

Eben als Erich vom Miniſter wegging , kam der

Kamerad , der in ſeine Stelle als Hauptmann einge⸗
rückt war , von der Parade ; er nahm Erich mit auf
das Militärcaſino. Dort war viel davon die Rede ,
daß Otto von Prancken eine Creolin mit vielen Mil⸗
lionen heiraten würde ; Erich fand es nicht nöthig , zu
ſagen , daß Manna 85 Creolin ſei und daß er über⸗
haupt von der Sache etwas wiſſe .

Zehntes Capitel .

„ Wo iſt Roland ? “

Sonnenkamp fragt Joſeph , Joſeph fragt Bertram ,
Bertram fragt Lutz , Lutz fragt den Obergärtner , der
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Obergärtner fragt das Eichhörnchen , das Eichhörnchen

fragt die Bauern , die Bauern fragen die Kinder , die

Kinder fragen die Luft , Fräulein Perini fragt den

Chevalier , der Chevalier fragt die Hunde und Frau
Ceres darf von Allem nichts erfahren .

Sonnenkamp reitet eilig zum Major , der Major

fragt Fräulein Milch , aber diesmal weiß auch die Alles

Wiſſende nichts . Der Major reitet nach der Burg ; in

alle Graben und Verließe hinein wird der Name Ro⸗

land gerufen , es kommt keine Antwort .

Sonnenkamp ſchickt den Reitknecht zum Kriſcher , der

Kriſcher iſt im Felde und nicht zu finden .

Sonnenkamp reitet nach dem Bahnhof und nimmt

Puck , das Pferdchen Rolands , mit , er ſchaut oft nach

dem leeren Sattel . Auf dem Bahnhof fragt er leicht⸗

hin , wie wenn er ihn von einer Reiſe erwarte , ob

Roland noch nicht angekommen wäre . Man hat nichts

von ihm geſehen . Er reitet zurück , an der Villa vor⸗

über und fragt haſtig , ob Roland noch nicht da ſei ,

und da man verneint , reitet er nach der nächſten Bahn⸗

ſtation ſtromauf . Auch hier fragt er , jetzt weniger be⸗

hutſam , auch hier weiß man nichts .
Er kehrt nach der Villa zurück , der Major iſt da ,

Fräulein Milch hat ihn geſchickt , vielleicht kann er noch
etwas beiſtehen . Der Major behauptet , Roland ſei

gewiß zu Manna ins Kloſter gegangen . Der Major
und Sonnenkamp fahren nach dem Telegraphenamt und

ſenden eine Frage nach dem Kloſter ; ſie ſind voll Un —

geduld , da keine Leitung unmittelbar nach dem Kloſter

geht , die Rückantwort kann zwei Stunden dauern .



Sonnenkamp will hier warten , er ſchickt den Major

nach dem Städtchen , um dort beim Doctor und ſonſt

überall , aber ohne Aufſehen zu erregen , Erkundigungen
einzuziehen .

Auf dem Bahnhofe geht er umher und legt die heiße
Stirn an die kalten ſteinernen Säulen ; Alles iſt ſtill

und leer . Er geht in den Warteſaal ; er findet , daß

die Sitze auf dem Bahnhof gar nicht zum Ausruhen
geſchaffen ſind . In Amerika iſt das anders . . . oder

iſt es nicht ? Er geht hinaus ; er ſieht , wie die Packer
einen Laſtwagen anfügen , ſie thun das ſo gemächlich ;
er ſieht einem Steinmetzen zu , der Spitzhammer und

Breithammer gebraucht ; er ſchaut ſo ſtarr drein , als

müßte er ſelber das Handwerk lernen . Die Menſchen
arbeiten alle ſo geruhig — ſie können es , ſie haben

keinen Sohn verloren . Er betrachtet die Telegraphen⸗
drähte , er hat Luſt , in alle Welt , auch da , wo es

nichts nutzte , hinauszurufen :
Wo iſt mein Sohn ?
Es wird Nacht .
Der Bahnzug rollt daher und Sonnenkamp ſchreckt

zurück , es iſt ihm , als ob die Locomotive gerade auf
ihn losſtürzen wolle . Er faßt ſich , er ſucht umher , er

ſtrengt ſein Auge an , ſieht nichts von Roland . Die

Menſchen zerſtreuen ſich ; wiederum iſt Alles ſtill .
Er ging zum Telegraphiſten und ließ nochmals an —

fragen , ob das Telegramm bereits angekommen ſei .
Die Antwort lautet : Ja . Der Aufſchlag des Tele —

graphenhammers durchzitterte ihn , er fühlte dieſelben
Schläge in den Adern ſeiner Schläfe am Kopfe . Er



erſuchte den Telegraphiſten , die Nacht dazubleiben , man

könne nicht wiſſen , ob nicht eine Botſchaft von irgend

woher einträfe oder ob man nicht eine abzuſenden habe .

Aber der Telegraphiſt weigerte ſich , trotzdem ihm eine

große Summe angeboten ward ; es ſei ihm nicht ge⸗

ſtattet , ohne höhere Ermächtigung die Ordnung zu

ändern . Er befahl dem Telegraphenboten , bei ihm zu

bleiben ; er verſchloß mit Geräuſch die Thür des Tele⸗

graphenbureaus und ging davon . Er fürchtete ſich

offenbar vor Sonnenkamp .

Sonnenkamp war wieder allein . Da hörte er Ruder⸗

ſchläge über den Strom daherkommen .

„ Sind Sie es , Herr Major ? “ ruft er in die ſternen⸗

helle Nacht hinein .

Da⸗“

„ Haben Sie ihn ? “

„ Nein . “
Der Major ſteigt aus ; er hatte im Städtchen keine

Spur von Roland gefunden . Eine Antwort aus dem

Kloſter kann erſt morgen Früh kommen . Jetzt ſteigt

der Gedanke auf , Roland ſei vielleicht beim Grafen

Wolfsgarten . Ein Bote wird dahin geſchickt ; man kehrt

zur Villa zurück .
Als Sonnenkamp dem Major die Hand zum Ein⸗

ſteigen reichte , ſagte dieſer :

Ihre Hand iſt heute ſo kalt . “

Wie ein Pfeil ſchoß es Sonnenkamp durch das

Hirn , daß er den Knaben heute hatte züchtigen wollen .
Wenn Roland in den Tod gegangen , in die Fluthen

des Rheins ?
Auerbach . Landhaus am Rhein. II. 5



wie wenn er glühte .
Auf dem Wege nach der Villa kam Joſeph den

Rückkehrenden entgegen .

„ Iſt er da ? “ rief der Major .
„ Nein ; aber die gnädige Frau hat ' s erfahren . “
Im Dorfe , durch das ſie fuhren , ſtanden die Men⸗

ſchen noch in Gruppen beiſammen in der linden Früh⸗
lingsnacht . Man begegnete dem Geiſtlichen , der Major
bat ihn , mit nach der Villa zu fahren . Sonnenkamp
ſprach kein Wort .

In der Villa ſah man durch die hohen Fenſter
Lichter hin und her gehen . Jetzt hörte man einen
Schrei ; Sonnenkamp eilte hinauf . Im großen Saale
lag Frau Ceres im Nachtgewande kniend vor einem
Stuhle und drückte ihr Geſicht in die Kiſſen . Fräulein
Perini ſtand neben ihr und ſchüttete ein Brauſepulver
in ein Glas . Sonnenkamp eilte auf ſeine Frau zu ,
legte ſeine Hand auf ihre Schulter und ſagte :

„ Ceres , ſei ruhig ! “
Die Frau wandte ſich um und ſah ihn mit glühen⸗

den Augen an , dann ſprang ſie auf , riß ihm das Ge⸗
wand an der Bruſt auf und ſchrie:

„ Gib mir meinen Sohn ! Du haſt auch Roland in
den Tod gejagt , Du . . . “

Raſch hielt ihr Sonnenkamp ſeine breite Hand vor
den Mund , ſie ſuchte ihn zu beißen , aber er hielt ihr
den Mund feſt zu und ſie war till .

Sonnenkamp bat den Geiſtlichen und Fräulein Perini ,
ihn mit ſeiner Frau allein zu laſſen ; Fräulein Perini

Der Ring am Daumen preßte ſich ihm ins Fleiſch,
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zögerte , aber ein Wink mit der Hand bedeutete ihr
entſchieden , daß ſie gehen ſolle . Sie ging mit dem

Geiſtlichen . Jetzt nahm Sonnenkamp ſeine Frau auf
den Arm wie ein Kind , trug ſie in ihr Schlafgemach
und legte ſie auf das Bett . Ihre Füße waren kalt ;
er umhüllte ſie mit einem Tuche und wickelte ſie ſo,

daß ſie feſt waren . Nach einer Weile war ' s , als ob

Frau Ceres ſchliefe , oder heuchelte ſie es nur ? Es war

genug . Sonnenkamp ging hinaus in das Balconzimmer ,
wo der Geiſtliche , der Major und Fräulein Perini bei⸗

ſammen ſaßen . Er bat den Geiſtlichen , ſehr verbindlich

dankend , er möge ſich zur Ruhe begeben , das Gleiche

ſagte er Fräulein Perini mit einer ſeltſam höflichen
und befehleriſchen Art ; den Major bat er , bei ihm zu

bleiben .
Eine Stunde noch ſaß er mit dem Major an der

offenen Balconthür , er ſchaute hinauf zu dem Sternen⸗

himmel und horchte hinaus nach dem Rauſchen des

Rheinſtroms . Nun wünſchte er , daß auch der Major

ſich zur Ruhe begebe ; der Tag werde ſchon wieder feſtes

Verfahren bieten . Er ſelbſt legte ſich im Vorgemach

zum Schlafzimmer ſeiner Frau nieder ; er ging zuvor

nochmals leiſe , die Hand vor das Licht haltend , an

oland in ihr Bett ; ſie ſchlief ruhig mit glühenden Wangen .

Auf der Villa war Alles ſtill . Sonnenkamp wurde

gerufen , der Bote war von Wolfsgarten zurückgekommen ;

auch dort wußte man nichts von Roland .

„ Kommt Herr von Prancken ? “ fragte Sonnenkamp .
Der Bote wußte keine Antwort .

Sonnenkamp war müde und überwacht , aber er



konnte keine Ruhe finden ; er ſtand bald wieder auf dem

Balcon und hörte , wie die Vögel ſangen und der Strom

rauſchte , er ſah die Sonne am Himmel aufgehen , er

hörte die Glocken läuten , die ganze Welt , ſo ſchön und

friſch , erſchien ihm als das Chaos .
Er ging hinab in den Park ; die Bäume ſtanden

ſtill ſchauernd in der erſten Morgenfrühe , durch die

Blätter ging ein Säuſeln und Flüſtern , als gewänne

der erſte Morgenſtrahl Ton und Bewegung . Die Vögel

jauchzten , ſie hatten ihre Heimat , ihre Familie , ihnen

fehlte kein Kind . . .

Hin und her wandelte Sonnenkamp . Dieſer Boden

iſt ſein eigen , dieſe Baume ſind ſein , Alles grünt und

blüht und athmet friſch . Athmet auch der noch , für
den dies Alles Leben hatte , für den es leben ſoll , für
den es gepflanzt und geordnet iſt ?

Er kam in den Obſtgarten . Da ſtanden die Bäume ,

deren Zweigen er die Richtung ſeines Willens gegeben

hatte ; ſie ſtanden in Blüthe und jetzt im erſten Morgen⸗

ſtrahle fielen die Blüthenblätter wie ein leiſe rieſelnder

Regen nieder und bedeckten den Boden ſchneeweiß .
Je höher der Morgen ſtieg , um ſo mehr war es

Sonnenkamp wie eine Sicherheit , daß Roland todt dort

in den Wellen ſchwimme , die ſich jetzt purpurn färben ,
ein blutiger Strom . Nichts als Blut die weiten Wellen !

Er ſtöhnte tief und ſtreckte die Hand aus , wie wenn er

etwas packen und würgen müſſe . Er faßte einen Baum

und ſchüttelte ihn fort und fort , daß auch kein Blüthen⸗
blatt mehr an ihm war ; er ſtand von Blüthenblättern
über und über bedeckt . Und jetzt lachte er höhniſch auf .
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„ Ich ſollte keine Kinder haben ! Allein ſein ! Allein

und ſtark ! “

In dieſem Augenblicke ſah er eine weiße Geſtalt mit

ſeltſamer Kopfverhüllung durch den Garten ſchleichen und

hinter Bäumen verſchwinden . Was iſt das ? Er rieb ſich

die Augen . War das bloße Einbildung oder Wirklichkeit ?

Er ging der Erſcheinung nach .

„ Halt, “ rief er , „dort ſind Fußangeln . “
Eine Frauenſtimme ſchrie ängſtlich . Sonnenkamp

trat näher , Fräulein Milch ſtand vor ihm und ſagte :

„ Ich wollte zum Herrn Major . “

„ Er ſchläft noch . “

„ Ich kann es auch Ihnen ſagen, “ begann Fräulein

Milch ſich faſſend , „ es läßt mir keine Ruhe . “

„ Nur heraus . . . keine Einleitung ! “

Fräulein Milch erhob ſich ſtolz und ſagte :

„ Wenn Sie barſch ſind , kann ich wieder gehen. “
„Entſchuldigen Sie , was wünſchen Sie denn ? “

fragte er ſanft .

„ Ich glaube zu wiſſen , wo Roland iſt . “

Sonnenkamp brach in Ungeduld einen Blüthenzweig
ab . Fräulein Milch fuhr fort : es ſei ihr unbegreiflich ,

wie man nicht ſofort daran gedacht habe , daß Roland

zum Hauptmann Dournay gereiſt ſei ; man ſolle ſich

telegraphiſch an ihn wenden .

Sonnenkamp dankte mit heiſerer Stimme und

ſagte , er wolle den Major wecken und in den Garten

ſchicken ; Fräulein Milch bat , daß man ihm ruhig ſeinen

Schlaf laſſe . Sie kehrte nach Hauſe zurück und Sonnen⸗

kamp machte einen weiteren Gang durch den Park .



Die Roſen waren aufgeblüht über Nacht , von Stäm⸗
men und Büſchen ſandten ſie den Duft dem Herrn des

Gartens , er aber war nicht erquickt davon .

Da iſt der Park , das Haus , da ſind die Bäume :
das Alles iſt zu erwerben , zu gewinnen . Aber Eines
läßt ſich nicht durch Willenskraft gewinnen : ein Leben,
ein Kindesleben , ein Kindesherz , ein Zuſammenhang von
Seele zu Seele , ein unzertrennlicher und unerſchöpflicher .

Und wieder kam ihm jetzt jenes ſcharfe Wort : Ihr
habt in Euren Mitmenſchen das Gefühl von Vater und
Mutter und Kind getödtet . Nun trifft ' s Euch !

Warum umſchwebte ihn heut das Wort jenes
Kämpfers in der neuen Welt , heut wie geſtern ? Iſt
vielleicht jener Mann auf dem Schiffe , das mit der
erſten Morgenfrühe jetzt ſtromaufwärts ſteuert ?

Er konnte nicht ahnen , daß jetzt das Kind des
Doctor Fritz mit Roland im Walde ſprach . . .

Elftes Capitel .

In der Nacht brachen die Blüthen auf im Garten
und in der Seele des Jünglings .

Zu Erich ! ſprach Roland , aber kein Ton wurde
laut , er ſprach es nur ſich. Die Nacht war ſternenhell ,
am Himmel ſtand der abnehmende Mond , er leuchtete
mild und Roland war von einem Frohgefühl durch⸗
drungen , daß er oft die Arme ausbreitete , als müſſe
er auffliegen können . Er ging eilig , als würde er
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verfolgt ; er hörte Schritte hinter ſich , er hielt an ; es

war ſein eigener Schritt geweſen .

In der Ferne zeigte ſich eine Gruppe ſtillſtehender

Männer , die auf ihn zu warten ſchienen . Er kam

näher ; es waren Holzpfähle , die zur Einhegung eines

Weinberges dienten . Er mäßigte ſeinen Schritt ; er

wollte ſingen , aber er fürchtete , ſich durch einen Laut

zu verrathen . Auf einer Anhöhe ſtand er ſtill ; er hörte
weit drunten auf dem Strome einen Schleppdampfer

keuchen , ſah die Lichter auf den Maſtbäumen der an⸗

gehängten Schiffe , die Lichter bewegten ſich ſo wunder⸗

ſam fort ; Roland zählte ſie , es waren ſieben .

„ Die dort wachen auch, “ ſprach er laut vor ſich

hin , und zum erſten Mal ging ihm auf , daß Menſchen

zu ihrem Lebensunterhalt die Nacht durchwachen und

arbeiten müſſen , die dort bei der Maſchine im Schlepp⸗

ſchiff und die Steuerleute und die Schiffer auf den an⸗

gehängten großen Kähnen .

Warum iſt das ? Was drängt die Menſchen ?

Unwillig ſchüttelte er den Kopf . Was ficht das

ihn an ?

Er wanderte weiter auf der Hochebene und ſtieg

einen Berg hinter derſelben hinan . Er freute ſich kin⸗

diſch , daß ſein Schatten mit ihm ging . Er hielt ſich

ſtets in Mitte der Straße , die Gräben an den Wegen

hatten etwas unheimlich Lauerndes ; er ſah befremdet

nach den Schatten , den die Bäume im Mondesſchein

warfen , er freute ſich , wo es wieder hell und licht

war . Nahte er ſich einem Dorfe , fühlte er ſich gebor⸗

gen , obgleich Alles ſchlief; man iſt doch unter Menſchen.



Man hatte ihm ſtets geſagt : in der Nacht wandeln auf

allen Straßen Diebe und Mörder und ſuchen zu rauben

und zu tödten . Was hatte er bei ſich , das ſie ihm
rauben konnten ? Seine Uhr an der Kette . Er that
ſie heraus , er wollte ſie verſtecken .

„ Schäme Dich, “ ſagte er plötzlich laut . Er war

inne geworden , wie er ſich im Grunde der Seele fürchte ;
das wollte er nicht . Mit herausfordernder Kühnheit
dachte er ſich vielmehr Gefahren aus , die er beſtehen
wolle ; er freute ſich ihrer und rief :

„ Kommt nur ! ich bin dabei und der Satan auch !
Nicht wahr , Satan ? Sie ſollen nur kommen, “ ſchmeichelte
er dem Hunde . Der Hund ſprang an ihm empor .

Er kam durch ein Dorf , Alles ſchlief , da und dort
bellte ein Hund , der die Nähe des fremden Hundes
witterte . Roland gebot Satan zu ſchweigen ; der Hund
gehorchte . Der Knabe erkannte das Dorf , hier war
er ja am Sonntag mit dem Doctor und Erich geweſen ,
hier war das Haus , wo der Mann geſtorben , auf der
andern Seite war der Turnplatz , wo er mit Erich ge⸗
turnt hatte . Endlich kam er an das Haus des Sieben⸗
pfeifers , da ſchlief jetzt das ganze Orcheſter . Eine
Weile ſtand er ſtill , ob er nicht einen aus dem Hauſe
wecken, mitnehmen oder zu ſeinem Vater ſchicken ſolle .
Er verwarf Beides und ging weiter .

Die Nacht war ſtill , nur bisweilen hörte er noch
von Ferne das Bellen eines Hundes wie aus dem
Schlafe . Ein Bach rieſelte am Wege , das tönte ſo
wunderſam , der Bach ging eine Weile wie plaudernd
mit , bald aber verlor er ſich und wieder war Alles



ſtill . Er kam durch eine Schlucht , wo es von hohen
Bäumen hüben und drüben ſo dunkel war , daß er den

Weg zu ſeinen Füßen nicht ſah ; ruhig ſich faſſend ging
er vorwärts und dachte ſich , wie ſchön das am hellen

Tage ſein müſſe . Er kam aus der Schlucht hervor
und freute ſich wieder des offenen Weges . Ueber dem

Sattel eines Berges erſchien ein Stern , ſo groß , ſo

glänzend , der Stern ſtieg immer höher und glänzte ſo

funkelnd . Ob wol Manna dieſen Stern kennt ?

Im erſten Hauſe eines Dorfes war Licht ; er hielt

an . Er hörte ſprechen . Drinnen klagte und jammerte
die Frau , daß morgen die einzige Kuh verkauft werden

ſolle . Schnell entſchloſſen legte Roland mehrere Gold⸗

ſtücke auf das Fenſterſims der niedern Stube , pochte
an die Scheiben und rief :

„ Ihr Leute , es liegt Geld für die Kuh auf dem

Sims . “

Athemlos rannte er davon , eine Angſt befiel ihn ,
als wäre er ein Dieb ; erſt draußen vor dem Dorfe

hielt er an , ſich in einen Graben niederduckend . Er

wußte nicht , warum er davon gerannt war . Wie er

nun ſo ſich niederduckte und aufhorchte , ob die Be⸗

ſchenkten ihm nachfolgten , kicherte er in ſich hinein ,

wie ein Geiſt thun müßte , der umwandelt , das Leid

der Menſchen heilt und ſich dem Dank entzieht . Es

kam Niemand . Rüſtig ſchritt er weiter , und beſeligt

im Gedanken deſſen , was er gethan , dachte er ſich aus ,

wie es wäre , wenn man mit viel Geld ungeſehen ſo

in der Welt umherwandelte und wo man hinkäme ,
Alles glücklich machte .



Als er jetzt den Blick wieder auf die Straße heftete ,
ſah er auf dem Felde am Wege einen abenteuerlich aus⸗

ſehenden Mann ſtehen , der eine Waffe geradezu auf
ihn gerichtet hielt . Bebend ſtand er ſtill und forderte
den Mann auf zu ſagen , was er wolle ; der Mann

rührte ſich nicht . Er hetzte den Hund nach ihm , der

Hund kam zurück und ſchüttelte den Kopf . Roland

trat auf die Erſcheinung zu und lachte und zitterte zu⸗

gleich ; die Erſcheinung war nichts als eine Vogelſcheuche .
Ein ſchwer knarrendes Fuhrwerk kam auf der Straße

heran , näher und näher . Es war ein ſeltſames Schet⸗
tern und Klappern , wie der Wagen auf den Achſen
ſich hin und her bewegte und die Räder , Steine zer⸗
malmend , knarrten . Roland glaubte beſtimmt unter⸗

ſcheiden zu können , daß der Wagen nur zwei Räder

habe und mit Einem Pferde beſpannt ſei . Er hielt
an , um das genau herauszubringen ; dann aber hörte
er wieder verſchiedenen Hufſchlag . Er ſtellte ſich hinter
einen Baum und wartete das Herannahen des Wagens
ab , er ſah , daß zwei Pferde der Länge nach vor einen
in der That nur zweiräderigen Wagen geſpannt waren ;
der Fuhrmann ging pfeifend und mit der Peitſche knallend
neben her. Als der Wagen vorüber , wanderte Roland ,
eine Strecke ſich entfernt haltend , dem Fuhrwerke nach.
Eine Bangigkeit hatte den jugendlichen Wanderer in
der Nacht ergriffen , jetzt wußte er ſich in der Nähe
eines wachenden Menſchen ; wenn eine Gefahr drohte ,
konnte er ihn anrufen .

Er erſchrak , als er plötzlich nichts mehr von dem

Fuhrwerk hörte ; der Fuhrmann hatte Halt machen
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müſſen , um das Weggeld zu bezahlen . Als es nun

wieder knarrte , war Roland wohlgemuther . Am erſten

Hauſe des nächſten Dorfes hielt der Wagen an . Der

Hausknecht , der auf den Fuhrmann gewartet zu haben

ſchien , war nicht wenig erſtaunt , beim Scheine der

Laterne , mit der er herauskam , auch einen ſchönen
Knaben mit funkelnden Augen zu erblicken .

„ He! Wer iſt denn das ? “ rief der Hausknecht und

brachte vor Staunen und Schreck den Mund nicht mehr

zuſammen , denn der große Hund umſchnüffelte die

Beine des Hausknechts , ſtellte ſich dann vor den Er⸗

ſchreckten , zeigte ſeine geſunden Zähne und blinzelte

nach ſeinem Herrn zurück , nur auf den Anruf wartend :

„ Faß ihn ! “
Roland befahl dem Hunde , zurückzutreten . Seine

Stimme mußte etwas haben , das dem Fuhrmann und

dem Hausknecht Reſpect einflößte .

Sie fragten , ob er auch einen Schoppen trinken

wolle ; Roland bejahte . Und ſo ſaß er nun bei dem

einſamen Oellicht mit dem Fuhrmann hinter dem Tiſche

und ſtieß mit ihm an . Der Hausknecht war neugierig ;

ſchmunzelnd auf Rolands feine Hand deutend , ſagte er :

„ Das iſt ein ſchöner Fingerring ; da iſt ja ein

Stein drin , der glänzt ! Der iſt wol viel werth ? Thu

mir einen Gefallen ! Du , ſchenk mir den Ring . “

Der Wirth in der Kammer , der das gehört hatte ,

kam , geſpenſterhaft anzuſchauen , nur mit Hemd und

Unterkleidern angethan , auch herbei . Roland wurde

nun gefragt , wer er ſei , woher er käme , wohin er

wolle . Er gab ausweichenden Beſcheid .



Der Fuhrmann machte ſich wieder davon , Roland

ging neben her und vernahm , daß auf dem Wagen
friſche irdene Krüge waren , die nach einem nahen Heil⸗
brunnen gebracht wurden , um dann in die weite Welt
bis nach Holland hinunter zu gehen . Für den Fuhr⸗
mann war Holland das Ende der Welt . Roland ſtaunte ,
als er erfuhr , wie vielerlei Thätigkeit erforderlich iſt ,
bis das auf ſeinem elterlichen Tiſch gewohnte Mineral⸗

waſſer getrunken wird .

Roland wurde viel ausgefragt , er antwortete nur
befangen . Der Fuhrmann ſagte ihm , er ſei ein ehrlicher
Kerl , Alles , was er auf dem Leibe trage , ſei ſchwer
verdient und er möchte eher hungern und betteln , als
daß er unrecht Gut beſäße . Er ermahnte Roland ,
wenn er etwas gethan habe , wofür er Strafe befürchte
—wenn er vielleicht den Ring geſtohlen — möge er
lieber zurückkehren und Alles wieder gut machen . Ro⸗
land beruhigte den Mann .

Der Weg führte durch einen kleinen Wald von
ſchönen Eichen . Man hörte das Schreien der Nacht⸗
eule , es klang wie neckiſches Lachen .

„Gottlob , daß Du bei mir biſt, “ ſagte der Fuhr⸗
mann ; „haſt Du auch das Lachen gehört ? “

„ Das iſt kein Lachen , das iſt ein Nachtvogel ge⸗
weſen . “

„ Ja , Nachtvogel — der Lachgeiſt iſt ' s . “
„ Der Lachgeiſt ? Wer iſt denn das ? “
„ Ja , meine Mutter hat ihn einmal am hellen Tag

gehört , wie ſie noch ein ganz klein Mädchen geweſen
iſt . Da ſind einmal die Kinder hinaus in den Wald ,



um zu eicheln . Du weißt wol , manſchüttelt die Eicheln

und legt ein Tuch unter den Baum und da ſammelt

man die Eicheln ; das iſt das beſte Schweinefutter . Nun

ſind die Kinder im Walde an einem ſchönen Mittag

im Herbſt , die Buben ſteigen auf den Baum und

ſchütteln die Eicheln , daß es nur ſo praſſelt . Da hören

ſie im Dickicht plötzlich lautes Lachen . Was iſt das ?

—O , ſagt meine Mutter , das iſt ein Geiſt . — Was ?

ſagt da ein kecker Bub , wenn es ein Geiſt iſt , ſo will

ich auch einmal einen ſehen . — Er geht ins Dickicht

hinein , und da ſitzt ein winzig klein Männchen auf

einem Baumſtumpf , ſein Kopf iſt faſt größer als der

ganze Leib , es iſt ganz grau und hat einen langen

grauen Bart . Und der Bub fragt : Biſt Du' s , der ſo

gelacht hat ? — Freilich , ſagt das Männchen und lacht

noch einmal , gerade ſo wie vorher . Ihr habt die

Eicheln geſchüttelt , aber eine iſt unter das Tuch ge⸗

fallen tief ins Moos hinein , die findet ihr nicht , und

aus der Eichel wird ein Baum wachſen und wenn er

groß genug iſt , wird man ihn umhauen und aus dem

einen Theil der Bretter wird man eine Wiege machen

und aus dem andern eine Thür , und in die Wiege

wird man ein Kind legen , und wenn das Kind zum

erſten Mal wird die Thür aufmachen können , bin ich

erlöſt . So lang muß ich noch umgehen , weil ich ein

Waldfrevler geweſen und von unrecht Gut gelebt habe .

—Das Männchen lacht noch einmal und verſchwindet

im Baumſtumpf . Seitdem hört man ' s noch manchmal ,

geſehen hat man ' s aber nicht mehr . Alle kennen die

Eiche im Walde , aber Niemand rührt ſie an . “

—



Roland glaubte nicht an das Märchen , aber er

hörte doch , wie der Fuhrmann ihm fort und fort er⸗

klärte , unrecht Gut ſei ſchwer abzuwälzen .
Allmälig begann es zu dämmern . Der Fuhrmann

ſetzte ſich auf den Wagen und machte ſich ein Lager
zurecht , es ſei jetzt Tag und da könne er ein wenig
ſchlafen . Roland reichte dem Fuhrmann die Hand und

ſagte Lebewohl .
Auf einem Steinhaufen am Wege ſaß der Knabe

und ſtarrte vor ſich hin und hörte , wie allmälig das
Knattern und Knarren des Fuhrwerks in der Ferne
austönte . Er ſah wie im Traume den Fuhrmann an
ſeinem Beſtimmungsorte ankommen , er ſah ihn im

Schuppen auf dem Heubündel liegen , das er nachher
ſeinen Pferden vorwarf .

Noch nie war Roland ſo allein geweſen , ohne Ge⸗
leit und im Bewußtſein , daß Niemand ihn anrufe .

Die Sonne war aufgegangen , er ertrug den Glanz
nicht ; er ſchaute nieder .

Er verfolgte den Weg eines kleinen Käfers , der
hurtig am Boden kroch und einen Halm hinauf⸗
kletterte .

Unfaßbare Gedanken regten ſich in dem jungen
Geiſte . Welch eine unendliche Fülle von Sein iſt die
Welt ! In den Hecken der eben aufgebrochenen wilden
Roſen am Wege , an deren Dornen und Blättern Thau⸗
tropfen hingen , ſaßen regungslos Käfer und Fliegen
aller Art und große Hummeln flogen ſummend von
einem offenen Blumenkelche zum andern . Hier hatten
Käfer , Schmetterlinge , Fliegen und Spinnen übernachtet
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und Schnecken mit ihren Häuſern auf dem Rücken

wohnten ſtill an den Zweigen .
Er ſah eine Feldmaus in ihrem Loche , ſie blieb

zuerſt am Rande liegen , lauſchend , ſchauend , die Kiefer

bewegend , endlich ſchlüpfte ſie heraus und verſchwand

ſchnell unter den Raſen in ein ander Loch. Ein bunter

Käfer rannte in der Morgenfrühe eilig über den Feld⸗

weg ; er fürchtete die offene Straße , erſt im Dickicht

des Getreides fühlte er ſich ſicher . Ein Haſe lief dahin .

Satan ſprang ihm nach , Roland griff an die Seite ,

ob er nicht ſeine Flinte bei ſich habe .
Wie auftauchend aus einem Strome ſich überſtür⸗

zender Eindrücke ſtand er auf . Den Blick auf den

Weg geheftet , ging er weiter ; ſein Schritt war zögernd ,

denn in ihm ſprach es :

„ Kehre zurück zu Vater und Mutter ! “

Aber ein Bangen vor dem Vater überfiel ihn , und

die Kraft ſeines Vorſatzes erwachte aufs Neue . Plötzlich

rief er laut :

„ Erich ! “

„Erich ! “ tönte es wieder in vielfältigem Echo , und

wie von den Bergen neu aufgerufen , wandelte Roland

weiter . Es war ihm , als wandelte er nicht , ſondern

als würde er gehoben und getragen . Die durchwachte

Nacht , der genoſſene Wein , Alles , was er erlebt ,

wogte traumhaft durcheinander und ihm war , als

müßte er jetzt etwas finden , was noch Niemand auf
der Welt vor ihm gefunden : ein Unnennbares , ein

Unfaßbares , ein Wunder . Er ſchaute um , ob es ſich

nicht zeige ; es muß etwas kommen , was ihm ſagt:



Auf Dich habe ich gewartet ; biſt Du endlich da ? Und

wie er jetzt umſchaute , bemerkte er , daß der Hund
ihn verlaſſen hatte . Dort war der nahe Wald , der

Hund war gewiß wieder einem Haſen oder wilden

Kaninchen nachgelaufen . Roland pfiff , er wollte laut

rufen : „ Satan ! “ aber er brachte jetzt das Wort nicht
heraus . Er rief den alten Namen : „ Greif ! “ — Der

Hund kam fröhlich daher , die Zunge hing aus dem

Maule , er war naß vom Thau des Kornfelds , durch
das er gerannt war . Roland hatte Mühe , den Hund
abzuwehren , der ganz glücklich ſchien , daß er ſeinen
alten Namen wieder hatte ; er ſchaute verſtändnißvoll
auf , während er ſchnell athmete .

„ Ja , Greif heißt Du ! “ rief ihm Roland zu. „Jetzt
zurück ! “ Der Hund folgte ihm auf dem Fuße .

Als nun die Straße durch den Wald führte , legte
ſich Roland im Mooſe unter einer Tanne nieder ; über

ihm ſangen die Vögel und rief der Kuckuck . Greif
ſaß neben ihm , ſchaute ihn zufrieden an und ſchien zu
billigen , daß Roland ſich Ruhe gönnte . Roland that
ihm das Maul auseinander und freute ſich der präch —
tigen Zähne , dann ſagte er — der eigene Hunger
mochte ihn daran erinnern :

„ Im nächſten Orte , wo ein Fleiſcher iſt , bekommſt
Du eine Wurſt . “

Greif leckte ſich mit der Zunge die Lefzen , ſprang ,
wie wenn er die Worte verſtanden hätte , im Kreiſe
herum , jagte die Raben auf , die ſchon ſo früh ihre
Nahrung im Felde ſuchten , und bellte in die höher
ſteigende Sonne hinein .

＋
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Der ermüdete Knabe ſchlief bald ein ; Greif ſetzte
ſich neben ihn , aber er kannte ſeine Pflicht , er legte
ſich nicht nieder ; er blieb ſitzen und verſcheuchte ſich
den Schlaf . Nur manchmal blinzelte er , als ob es

ihm ſchwer würde , die müden Augen offen zu halten ;
dann aber ſchüttelte er den Kopf und hielt getreulich

Wache bei ſeinem Herrn .

Plötzlich erwachte Roland . Er hörte eine Kindes⸗

ſtimme.

Zwölftes Capitel .

Roland rieb ſich die Augen ; vor ihm ſtand ein

Kind , ein Mädchen , ſchneeweiß angethan , mit einer

blauen Schärpe . Ihr Antlitz war roſig , große blaue

Augen ſchauten daraus hervor , und vom Kopfe hingen

lange , aufgelöſte , dunkelblonde , wellige Haare weit

über den Nacken herab . Das Kind hielt mit beiden

Händen einen Strauß von Waldblumen .

Greif ſtand vor dem Kinde und ließ es nicht

weiter .

„Greif ! Zurück ! “ rief Roland ſich aufrichtend . Der

Hund trat hinter den Rücken ſeines Herrn .

„ Der deutſche Wald ! der deutſche Wald ! “ ſagte

das Kind in fremdländiſchem Ton und mit einer Stimme ,

die der Prinzeſſin aus dem Märchen angehören konnte .

„ Das iſt der deutſche Wald ! Ich habe mir nur Blu⸗

men geholt . Biſt Du der Waldprinz ? “

„ Nein . Wer biſt denn Du ? “

Auerbach . Landhaus am Rhein. II.



„ Ich bin aus Amerika . Der Onkel hat mich vom

Schiff geholt und jetzt bleib ' ich in Deutſchland . “

„Lilian , komm ! Wo bleibſt Du ſo lange ? “ rief

eine Männerſtimme vom Rande des Walds her.
Roland ſah durch die Bäume hindurch einen offenen

Wagen und einen großen ſtattlichen Mann mit ſchnee⸗
weißen Haaren .

„ Ich komme ſchon, “ antwortete das Kind , „ich habe

ſchöne , ſchöne Blumen . “

„ Hier nimm dieſe von mir, “ ſagte Roland und

pflückte eine voll aufgeblühte Maiblume vom Boden .

Das Kind warf alle Blumen , die es in der Hand
hatte , weg , faßte die eine , rief : „ GOood by ! “ und

rannte ſchnell nach dem Wagen . Der Mann hob das

Kind , das nach dem Walde zurückdeutete , in den Wagen ,
der davon rollte .

Roland hielt ſich die Hand an die Stirn .

War das wirklich geſchehen oder hatte er nur ge⸗
träumt ? Aber noch hörte er das Rollen des Wagens ,
und die abgebrochenen Blumen am Boden zeigten , daß
er in der Wirklichkeit lebte . Hatte das Kind in der That
geſagt , es ſei aus Amerika ? Warum biſt Du ihm denn

nicht nachgegangen ? Warum haſt Du nicht mit dem

Alten geſprochen ? Und Niemand kann Dir ſagen , wer

das Kind war und wohin es geführt wurde .

Eine Weile ſtarrte Roland auf die vor ihm liegenden
Blumen , er hob aber keine auf . Greif bellte ihm zu ,
als wollte er ſagen : Ja , und da behauptet man , man
erlebe keine Wunder mehr ! Er ſchnüffelte an den ab⸗

gebrochenen Blumen herum , dann rannte er der Spur



des Kindes und dem Wagen nach , als wollte er den

Wunſch ſeines Herrn erfüllen , die Leute anhalten , da⸗
mit er noch mit ihnen reden könne . Roland pfiff und

ſchrie ; Greif kam und Roland ſchalt :
„ Für deine Untreue verdienſt du , daß ich dir die

Wurſt nicht gebe . “
Greif legte ſich bittend zu ſeinen Füßen nieder ; er

konnte ihm ja nicht ſagen , wie gut er es gemeint .
„ So , nun wollen wir abziehen, “ ſagte Roland .

Und weiter ging ' s des Weges .
Er hörte den Pfiff der Locomotive aus der Ferne ,

er ging dem Pfiffe nach . Der Wald war bald durch—⸗
ſchritten ; nun ging ' s wieder durch Weinberge .

An einem Wege abſeits ſah Roland , wie mehrere

Frauen ab⸗ und zugingen ; ſie trugen Schiefererde in

einen neu angelegten Weinberg . Am Rain neben einer

Hecke brannte ein Feuer , an welchem Töpfe ſtanden .
Eine Alte rührte mit einem dürren Zweige in den

Töpfen . Roland ſtand ſtill und die Alte rief ihn an ,

ob er mithalten wolle . Er ging auf die Gruppe zu und

ſah , daß hier Kaffee gekocht wurde . Nun kamen auch die

anderen Frauen herbei , junge und ältere , es gab viel des

Lachens und Scherzens ; man ſtülpte die Körbe um und

ſetzte ſich darauf . Roland wurde auch ſolch ein Sitz be⸗

reitet , man legte noch einen Bauſch unter und fragte , ob

er vielleicht ein Prinz ſei . Roland verneinte lachend .
Ein alter Winzer , der die Arbeit leitete , ſagte zu

Roland , er trinke keinen Kaffee , das ſei eine dumme

Mode , damit ginge das Geld aus dem Lande nach
Amerika und käme gar nicht mehr zurück .



Die Frauen hörten aufmerkſam zu , wie Roland

berichtete , daß nicht der Kaffee , ſondern der Zucker
aus Amerika käme .

„ Und unſer Zucker, “ ſagte die Alte , „iſt ganz
und gar in Amerika geblieben , denn wir haben
keinen . “

Die erſte Taſſe und der Rahm von der Milch wurde

Roland gegeben , auch ein Stück Schwarzbrod bekam er .

Er hätte gern den Leuten etwas dafür gegeben , aber

jetzt merkte er , daß er ſein Geldtäſchchen nicht mehr
habe . Im Wirthshauſe hatte er ' s noch gehabt ; hatte
er es im Walde verloren oder hatte ihn der ſchelmiſch
blickende , betaſtende Hausknecht beſtohlen ?

Weiter wanderte er und erreichte bald den Bahnhof .
Mit Bedacht hatte er vermieden , auf einer der

nächſten Stationen einzuſteigen , denn da kannte man

ihn und ſeine Flucht wurde verrathen ; er wollte , die

Eiſenbahn in einem Bogen umgehend , erſt auf einer

entfernten Station einſteigen .
Auf dem Bahnhofe wurde Roland von einem Manne

in zertragenen Kleidern , der einen Stiefel und einen

abgetretenen Pantoffel an den Füßen hatte , wie ein
alter Bekannter begrüßt .

„ Guten Morgen , lieber Baron ! Guten Morgen ,
lieber Baron ! “ rief ihm der Verwahrloſte zu und
drängte ſich an ihn .

Ein Bahnbeamter bat in höflicher Weiſe den halb
Betrunkenen , halb Wahnwitzigen , er möge den Fremden
in Ruhe laſſen .

Der Zudringliche ließ ſich beſeitigen , winkte aber

Mall



Roland immer von ferne vertraulich zu , wie wenn ſie

ein tiefes Geheimniß mit einander hätten .
Roland hörte , daß dies der Sproſſe einer ange⸗

ſehenen Adelsfamilie ſei ; ſeine Verwandten hätten ihm

helfen wollen und ihm ein Jahrgehalt ausgeſetzt , aber

er thue nicht gut . Nun ſei er hier in Koſt bei einem

Packknecht und ſeine einzige Freude ſei der Bahnhof .
Man habe alle Rückſicht mit ihm , er ſei doch ein Baron

und ſehr zu bedauern .

Roland fürchtete ſich vor dem Manne wie vor einem

Geſpenſt . Die Aufregung der Nacht und Alles , was

er erlebt , wirkte nach , und doch ging der Gedanke

nebenher , wie wunderbar es iſt , daß der Verkommene

noch rückſichtsvoll behandelt wird , weil er eben ein

Baron iſt .
Roland verpfändete ſeinen Brillantring bei dem

Wirth des Bahnhofs . Er aß und gab auch Greif die

verſprochene Wurſt ; dann löſte er ein Billet nach der

Univerſitätsſtadt . Nun ſaß er endlich im Wagen und

konnte ſich nicht enthalten , einem Nachbar zu ſagen :

„ Ach , wie ſchön , daß wir jetzt fortgezogen werden . “

Der Nachbar ſah ihn groß an ; er konnte ja nicht

wiſſen , wie es den Knaben glücklich machte , daß er ,

ſchwer ermüdet , nun ohne weitere Selbſtbeſtimmung

fortgerollt wurde zu Erich .

„ Wohin geht der Weg , Herr Baron ? “ fragte der

Nachbar .
Roland nannte ſein Ziel , aber er ſah den Mann

groß an , daß er ihn Baron nannte . Iſt er es denn

über Nacht geworden ? Bei einer Abzweigung , woſandere



Schaffner antraten und der Nachbar ausſtieg , ſagte dieſer
zu dem neuen Schaffner :

„ Geben Sie auf den jungen Baron Acht , der da

drin ſitzt . “
Roland ließ ſich ' s gefallen , daß er ſo genannt wurde ,

und ein eigenthümliches Gefühl kam über ihn , wie ſchön
es doch ſein müſſe , wenn man ein Baron ſei ; da habe
man in der ganzen Welt einen Titel mit feſten Ehren .
Der Gedanke ſtreifte ihn nur , verflog aber bald , denn
er dachte ſich jetzt die Freude , die Erich haben würde ;
ſein Antlitz glühte vor Ungeduld und Sehnſucht .

Plötzlich überfiel ihn ein Schreck . Wo war denn
der Hund geblieben ? Er hatte ihn verloren oder ver⸗

geſſen . Aber fort rollten die Wagen durch Thäler ,
Bergeinſchnitte und Tunnels , und Roland war ' s , als

ſei er ſchon ein Jahr von daheim fort .

Nicht weit von der Univerſitäts - Stadt , wo die

Bahn ſich wieder abzweigte , ſtiegen Studenten ein .
Sie ſangen luſtige Lieder und waren ſehr freundlich
gegen Roland .

Es war Dämmerung eingetreten , als man in der

Univerſitätsſtadt ankam .

Roland fragte nach Doctor Dournay . Einer der

Studenten , ein Jüngling mit feinem Antlitz , ſagte , er
möge mit ihm kommen , er wohne neben der verwittweten
Profeſſorin . Roland ging mit ihm. Und jetzt überfiel
ihn eine ſeltſame Angſt . Wie iſt ' s, wenn er Erich
nicht mehr findet ? wenn Erich nichts mehr von ihm
will ? Wie viel kann geſchehen ſein in dieſer Zeit !

Klopfenden Herzens ginger die ſteile , dunkle , hölzerne



Treppe hinauf . Oben öffnete ſich eine Stubenthür und

eine Frauenſtimme fragte :

„ Zu wem wünſchen Sie ? “

„ Zu Herrn Hauptmann Dournay . “
„ Er iſt verreiſt . “

Dreizehntes Capitel .

Roland bat , daß er hier warten dürfe ; er wurde

in die Wohnſtube geführt ; das Dienſtmädchen ſagte ,

daß Erich nach der Hauptſtadt gereiſt ſei , er käme aber

möglicher Weiſe noch heute zurück ; die Mutter ſei nach
dem Grabe ihres Sohnes gegangen , deſſen Todestag

heute war . Das Mädchen ging hinaus , um die Lampe

herzurichten . Allein und müde ſaß Roland in der

Stube in einer Sophaecke .

Wunderlich ! Da ſtehen ſo viele Menſchenwohnungen

auf der Welt , da kann man eintreten und ſitzt plötzlich
in einem fremden Haus .

Vom Thurme der Stadt tönte nach alter Sitte ein

Choral , von Trompeten geblaſen . Roland träumte in

die Welt hinein , er wußte nicht mehr , wo er war , er

erinnerte ſich nur , daß er einſtmals durch viele Länder

und Städte gefahren .
Da trat die Mutter ein . Sie blieb unter der Thüre

ſtehen . Roland richtete ſich auf und ſagte :

„ Guten Abend , Mutter . “

Die Hände ausſtreckend rief die Mutter :



„ Hermann

„ Ich heiße nicht Hermann , ich heiße Roland . “

Die Mutter ging zitternd auf ihn zu , die Tante

kam eben mit Licht und jetzt klärte ſich Alles auf . Ro⸗

land konnte ſagen , daß er Erich nachgereiſt ſei , denn

er laſſe nicht mehr von ihm. Die Mutter küßte Roland

und weinte und ſchluchzte .
Man hörte Schritte auf der Treppe . Erich trat ein .

Roland hatte nicht die Kraft , ſich vom Platze zu

erheben , und Erich rief ſtaunend :

„ Du hier ?“
Roland konnte kaum hervorbringen , was er gethan .

Starr und irr ſchaute er drein , da Erich ihm ſo fremd

gegenüber ſtand und nicht einmal die Hand reichte . Er

berichtete kurz , was vorgefallen , er ſchien etwas von

dem Unrecht zu erkennen , das er begangen ; Erich ſollte

ihm nun helfen , Alles zu ordnen . Dieſer erkannte die

Aufregung des Knaben und ſuchte ihn zu beruhigen .
„Bleib jetzt hier bei meiner Mutter, “ ſagte er , „ich

muß ſofort durch ein Telegramm Deine Eltern benach⸗

richtigen . Ich komme bald zurück . “
Eben als er gehen wollte , übergab ihm die Mutter

noch einen eingetroffenen Brief , es war der ablehnende
Brief Sonnenkamps . Erich überflog ihn nur , dann

ging er eilig davon .

Die Mutter faßte Roland nochmals in ihre Arme ,
aber Erich ſagte kurz :

„ Ich gebe ein Telegramm an Herrn Sonnenkamp

auf mit der Anfrage , ob er Roland abholen wolle oder

ob man ihn bringen ſolle . “
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Als Erich wieder nach Hauſe zurückkehrte , fand er

Roland auf dem Sopha eingeſchlafen ; nur mit großer

Mühe war er zu erwecken , daß man ihn zu Bette

bringen konnte . Lange ſaß Erich noch bei ſeiner Mutter

und ſprach davon , wie wunderſam das Schickſal mit

ihnen ſpielte .
Die Mutter berichtete , wie ſie auf dem Heimwege

vom Kirchhofe von erdrückend ſchmerzlichen Gedanken

überfallen worden . Das Antlitz Hermanns könne ſie

ſich noch vergegenwärtigen und das war ja auch feſt⸗

gehalten in der Photographie , die mit einem Immor⸗

tellenkranze eingerahmt in der Fenſterniſche gerade über

ihrer Nähmaſchine hing ; aber wie Hermann ſich be⸗

wegte , wie er dahin ſchritt , wie er den Kopf mit den

dichten braunen Haaren zurückwarf , wie er lachte ,

ſcherzte , liebkoſte , der Klang ſeiner Stimme , der Turtel⸗

taubenton ſeines Lachens , das Alles verſchwinde ihr —

ihr , der Mutter . So ſei ſie des Weges dahin ge⸗

gangen , ſich gewaltſam das Lebensbild des Verſtorbenen
zurückrufend . So ſei ſie heimgekehrt , und da ſei ihr eine

Geſtalt entgegengetreten ganz wie Hermann und habe

ihr entgegengerufen : „ Guten Abend , Mutter ! “
Sie ſprach nun mit demſelben Entzücken von Roland ,

das Erich empfunden hatte , als dieſer ihn zum erſten

Mal geſehen .

Erich erzählte dagegen von den Bedingungen bei

Uebernahme des Inſtituts , dann berichtete er von dem

Anerbieten des Miniſters . Er ſollte in die Stelle ein⸗

treten , die dem Vater nicht geworden und die ihm,

wer weiß , doch das Leben erhalten hätte . Dazu be⸗



laſtete ihn , daß er als Erbe und durch Gönnerſchaft

ohne perſönliches Verdienſt die Stelle erhalten ſolle .

Die Momente waren ſelten , aber ſie kamen doch,
in denen die Mutter aus ihrer alten Gewohnheit heraus
in manchen Empfindungen und Betrachtungen des Bür⸗ 115
gerthums eine Aufſäſſigkeit und Widerſpenſtigkeit ſah , W
die ſie nicht billigen konnte . Bei ihrem Manne hatte 110
ſich das mild und nur ſelten gezeigt , in Erich aber

war es lebendiger ; er hatte jenes trotzig Anſtürmende ,
das nur ſich ſelber Anſehen und Macht verdanken will .

Sie unternahm es nicht mehr , die Sinnesweiſe ihres
Sohnes ändern zu wollen .

Noch ſpät in der Nacht kam ein Brief von Clodwig ,
der die doppelte Summe , die Erich verlangt hatte , zur

Verfügung ſtellte .

Mitternacht war vorüber , als Mutter und Sohn
noch beiſammen ſaßen . Erich bat die Mutter , ſich
niederzulegen , er wolle warten , bis eine Antwort von

Sonnenkamp käme .

Erich ſaß lange einſam , Alles überdenkend .

Er ging nochmals , kaum hörbar auftretend , nach
dem Zimmer Rolands , der bei ſeinem Eintritt ſtöhnend el

„Erich ! “ rief , ohne aus dem Schlafe zu erwachen . . . ufn

Um dieſelbe Stunde war große Bewegung auf Villa 0
Eden ; Greif , der Hund Rolands , war vor der Woh⸗ Klnz
nung des Caſtellans angekommen und hatte ſo heftig E·

gebellt , daß auch die andern Hunde mit einander zu Mör
bellen anfingen und Alles im Hauſe erwachte . Die .
Diener jammerten , denn Roland mußte verunglückt Ufte
ſein , da Greif allein heimgekehrt war . Auch Sonnen⸗
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kamp war erwacht . Alles ſtand um den Hund , der

wohl bellte , als man in ihn hinein redete , aber Nie⸗

mand verſtand , was er damit ſagen wollte . Glücklicher⸗
weiſe kam bald das Telegramm von Erich , der bedacht —
ſam daſſelbe nach der Stadt gerichtet hatte , wo eine

Nachtſtation war .

Sonnenkamp ließ den Major wecken , er mußte ſo⸗

fort mit ihm abreiſen .

Vierzehntes Capitel .

Der Major ſaß mit Sonnenkamp in einem Bahn⸗

wagen erſter Klaſſe auf einem Extrazuge .

Zögernd und ſtotternd , mit einem ſchwermüthigen
Blicke auf den zu ſeinen Füßen liegenden Hund Laadi

ſagte er :

„ Ich hab' viel erlebt , aber daß ich das auch noch
erleben muß ! Wenn wir ' s nur mit geſundem Leibe

überſtehen . Das heißt ja das Leben übermüthig aufs

Spiel ſetzen . . . und man hat keine Vertheidigungs⸗

waffen ! “

„ In Amerika fahren ſie dreimal ſo ſchnell mit einem

Extrazug, “ entgegnete Sonnenkamp .

Er ſchien eine geheime Luſt darin zu finden , dem

Major zu zeigen , daß es noch einen Muth gebe , der

ganz anders ſei , als der auf dem Schlachtfelde . Er

wußte von Wettfahrten zu erzählen , die man in Amerika

angeſtellt . Als man jetzt an einer Station Waſſer

——



einnahm , verabſchiedete ſich Sonnenkamp beim Major
und ſagte , er gehe auf die Locomotive , er müſſe wieder

einmal verſuchen , wie ſich ' s da fahre .
Der Major ſaß mit der Laadi allein in dem ein⸗

zigen Wagen , der der Locomotive angehängt war , er

ſtarrte immer hinaus , wo Bäume , Berge , Dörfer wie

vom Wirbelwind geworfen , vorbeiflogen , und er dankte

Gott , daß Fräulein Milch nichts davon wiſſe , wie er

ſich dazu verſtanden habe , mit Herrn Sonnenkamp ſolch
eine tolle Fahrt in einem Extrazug zu machen .

Und warum eilt der Mann ſo ? Manchmal war er

karg auf den Kreuzer und ſo beſcheiden , wollte kein

Aufſehen erregen , man ſollte ihn nicht merken ; manch⸗
mal war er dagegen verſchwenderiſch , warf das Geld

hinaus und that Alles , um die Blicke der Menſchen
auf ſich zu ziehen . Der Major verſtand den Mann

nicht . Alſo auch Locomotivführer iſt er geweſen ; was

mochte der nicht Alles geweſen ſein !
„ Ja , Laadi, “ ſprach er zu dem Hunde , „ komm ,

leg' dich nur neben mich ; ja , Laadi , das haben wir

nicht denken können , daß wir das erleben müſſen .
Wenn wir ' s auch nur wirklich überleben . Ja , Laadi ,
ſie trauert auch um dich , wenn wir todt ſind . “

Der Hund knurrte in ſich hinein , er war gewiß
auch ingrimmig gegen den tollkühnen Sonnenkamp.

Immer wilder wurde die Fahrt ; man jagte über
Böſchungen dahin nahe dem Strom , jeden Augenblick
glaubte der Major , daß die Locomotive entgleiſen und
mit dem Wagen zertrümmert ins Laſſer ſtürzen müſſe ;
es überkam ihn eine ſolche ſichere Erwartung des nahen
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Todes , daß er die Füße gegen den Rückſitz ſtemmte
und ſtill in ſich hineindachte :

„ Nun komm , Tod . Ich habe mit Willen Niemand

auf der Welt Böſes gethan und für Dich , liebe Roſalie ,

iſt ja auch ſo weit geſorgt , daß Du nicht Noth leideſt .
Aber hart iſt ' s . . . ſehr hart . . . “

Thränen beizten ihm die geſchloſſenen Augen , es

kämpfte in ſeinen Mienen , er wollte die Thränen unter⸗

drücken ; er ſtarb doch nicht gern und dazu ſo ohne

Noth . Er öffnete die Augen und ballte die Fäuſte in

Aerger ; dieſe Extrafahrt iſt eigentlich unnöthig ; man

wußte ja Roland gut aufgehoben . Aber ſo iſt dieſer
wilde Mann !

Der Major war ſehr ingrimmig auf Sonnenkamp

und noch mehr auf ſich , daß er ſich zu dem tollen

Streiche hatte verleiten laſſen . Jetzt war all ſein

Heroismus dahin , er war mit der Sache nicht einver⸗

ſtanden , er hatte ſich übertölpeln laſſen , das ſchickt ſich

nicht mehr für ihn ; Fräulein Milch hat Recht ,er iſt

ſchwach , er kann nicht Nein ſagen .
So oft er hinausſchaute , wirbelte es ihm vor den

Augen . Er fand einen glücklichen Ausweg ; er ſetzte

ſich auf den Rückſitz . Da ſieht man nur , was vorüber

iſt und nicht was kommt . Aber das war noch ſchreck—

licher , da ſieht man erſt recht die ſcharfen Curven , die

die Bahn macht , und die Wagen legen ſich ſchräg , wie

um zu ſtürzen . Und jetzt traten wirklich Thränen aus

den Augen des Majors . Er dachte an die Trauerloge ,

die für ihn gehalten wird , er hörte die Klänge der

Orgel , die Lieder , und er ſagte vor ſich hin :



„ Ihr lobt mich mehr als ich verdiene , aber ein

guter Bruder bin ich geweſen . Gott iſt mein Zeuge ,
daß ich' s ſein wollte ! Und vergeßt mir meine Roſalie
nicht . Haltet ſie in Ehren , ſie verdient ' s . “

Der Wagen rollte wieder regelrecht dahin und der

Major tröſtete ſich damit , daß auf dieſer Bahn noch
kein Unglück geſchehen . Aber nein , fuhr er in Ge⸗
danken fort , vielleicht fährt man ſicherer auf einer Bahn ,
wo ſchon einmal ein Unglück geſchehen ; die Leute hier
ſind zu ſorglos und du mußt nun das erſte Opfer ſein .
Was wol Fräulein Milch für gefährlicher hält ? Eine
Bahn , die ſchon Unglücksproben beſtanden , oder eine

ſolche , die ſie erſt zu beſtehen hat ? Ich muß mir ' s
merken , daß ich ihr dieſe Frage vorlege . Nun hatte
er Alles überwunden , er wurde ſo frei und kühn , daß
er ſeine eigene Aengſtlichkeit verſpottete , und dachte :
Der Millionär auf der Locomotive hat ein viel reicher
ausgeſtattetes Leben , er würde es nicht ausſetzen , wenn
dabei etwas zu gefährden wäre .

Der Hund mußte die Gefahr der ſchnellen Fahrt
verſpüren , er zitterte immer und ſchaute ſeinen Herrn
ängſtlich an .

„ Biſt auch ein Frauenzimmer und fürchteſt Dich ! “
ſchalt ihn der Major . „Faſſe Muth ! . . . Biſt doch
ſonſt nicht ſo feig. Komm ! So . . . ſo . . . leg Dich
auf meinen Schooß . Weiß ſchon . . . weiß ſchon, “
lächelte er , als der Hund ihm die Hand leckte .

Und mitten aus der Angſt heraus freute ſich der
Major bereits , wie er in wenigen Tagen in ſeiner
ruhigen Laube im Garten Fräulein Milch von der über⸗
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ſtandenen Gefahr erzählen wird . Er ſtreichelte die Laadi

und erzählte innerlich im Voraus alles Ueberſtandene .
tan kam auf der Station an , wo die Bahn ſich

nach der Univerſitätsſtadt abzweigt . Hier , hieß es ,
könne kein Extrazug gegeben werden , da nur ein ein⸗

faches Geleiſe und dieſes beſetzt ſei . Man mußte eine

Stunde bis zum nächſten regelmäßigen Zuge warten .

Sonnenkamp wetterte und ſchalt über die verhockten
Europäer , die die Eiſenbahn noch gar nicht zu ge⸗

brauchen wüßten ; er hatte ja telegraphiſch ſich freie
Bahn beſtellt . Es half nichts . Der Major ſtand am

Bahnhof und dankte Gott , daß Alles noch feſt gefugt
ſei . Er ging landeinwärts , er begrüßte die hohen
Aehrenfelder , die ſo ſtill ſtanden und gediehen und ſich
von keiner Locomotive aus ihrer ruhigen Ordnung
bringen ließen ; er freute ſich , zum erſten Male in

dieſem Jahre die Wachtel ſchlagen zu hören , die in

den Weinberg - Gegenden keine Heimat hat , er ſchaute
den Lerchen nach , die ſingend zum Himmel aufſtiegen .

Ein Zug war in den Bahnhof eingefahren und hielt

ſtill . Der Major hörte ſchönen Männergeſang ; er fragte

Umſtehende und erfuhr , daß viele aus dem Stations⸗

dorfe , die bereits im Zuge ſaßen , nach Amerika aus⸗

wanderten . Er ſah Mütter weinen , Väter ſtill nicken

und in die Lippen beißen . Während die ſtill ſtehende
Locomotive Dampf ausziſchte , ſtanden viele Burſchen

auf der Bahnlände in einem Trupp beiſammen und

ſangen den davonziehenden Kameraden Abſchiedslieder

nach . Sie ſangen mit bewegter Stimme , hielten ſich

aber im Tacte .
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Das wird Fräulein Milch freuen , wenn ich es er⸗

zähle , dachte der Major und geſellte ſich zu den Da⸗

heimbleibenden , ihnen Troſt zuſprechend ; er ging zu
den Auswanderern und ermahnte ſie , gute Deutſche zu
bleiben in Amerika . Unter Weinen rief ein alter Mann :

„ Was wartet Ihr denn noch ? Macht , daß es fort⸗
geht ! ⸗

Die andern ſchalten über den grauſamen Menſchen ,
aber der Major ſagte :

„ Nehmt ' s ihm nicht übel , er kann nicht anders ,
es thut ihm zu weh. “

Der alte Mann nickte dem Major zu und alle An⸗

deren ſahen ihn ſtaunend an .

Unterdeß war der Localzug angekommen , mit dem

man auf der Zweigbahn abfahren ſollte .
„ Herr Major ! Herr Major ! “ ſchrieen Schaffner

von verſchiedenen Seiten und ſchrie Sonnenkamp . Mit

großer Mühe gelang es , den Major auf die andere
Seite des Zuges zu bringen .

Halb lächelnd , halb ſcheltend ſagte ihm Sonnenkamp :
„ Sie ſind wie ein Kind , Sie laſſen ſich von allen

Begegniſſen auf dem Wege zerſtreuen und vom Ziele
ablenken . “

„ Ja , ja, “ lachte der Major — er hatte wieder
ſein volles Lachen — „ Fräulein Milch ſagt mir das

auch oftmals . “

Er erzählte Sonnenkamp von dem rührenden Ab⸗

ſchied der Auswandernden und Zurückbleibenden , aber

Sonnenkamp ſchien keinen Sinn dafür zu haben . Ja ,
als der Major ſagte , daß die Freimaurer ſich alle
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Mühe geben , den Seelenverkäufern , die die Auswan⸗

derer betrügen , das Handwerk zu legen , und auch da

noch ſchwieg Sonnenkamp .
Man kam in der Univerſitätsſtadt an . Niemand

war da , der ſie erwartete . Sonnenkamp war ſehr

unwillig . .

Im Hauſe der Profeſſorin ſaß man beim Frühſtück .
Roland trank ſeinen Kaffee aus der Taſſe , worauf der

Name Hermann ſtand , und Erich ſagte , man müſſe in

einer Stunde am Bahnhofe ſein , da Herr Sonnenkamp
wol mit dem Courierzuge kommen würde , denn daß
er mit dem Localzug kam , der keinen Anſchluß von

Weſten her hatte , war nicht vorauszuſehen . Eben als

Erich dies ſagte , klopfte es an und der Major trat

zuerſt herein , hinter ihm Sonnenkamp .

„ Da iſt ja unſer Teufelsjunge ! “ rief der Major .

„ Da iſt ja der Deſerteur ! “

Die peinliche Stimmung der erſten Begegnung war
damit gebrochen . Roland ſaß ſtarr , Erich ging Sonnen⸗

kamp entgegen ; jetzt wendete er ſich zu dem Knaben

und ſein Blick ermahnte und ermuthigte ihn . Roland

ſtand langſam auf , ging zögernd zu ſeinem Vater und

ſagte mit ſtockender Stimme , er habe nicht anders ge⸗

konnt und bitte , der Vater möge ihm verzeihen .

Sonnenkamp reichte ihm ſtill die Hand und ſagte

dann zu den Anderen , wie ihndieſer kecke Streich des

Knaben eigentlich freue , er zeige Muth , Entſchloſſen⸗

heit und Selbſtführung . Roland ſah ſtaunend auf

ſeinen Vater , er faßte nochmals ſeine Hand und hielt

ſie feſt .
Auerbach . Landhaus am Rhein. II. 1



Erich bat den Major und Sonnenkamp , mit ihm
in das Bibliothekzimmer zu gehen , und hier ſagte er

Herrn Sonnenkamp offen , daß er ſein Verfahren nicht

begreife ; er habe die Eigenwilligkeit Rolands offen ge⸗

lobt , das gebe eine ſchwere Stellung für die Erziehung .

Sonnenkamp lächelte und gab in halben Worten zu

verſtehen , daß er abſichtlich Roland vom Inhalte des

ablehnenden Briefes unterrichtet habe , um ihn zu einer

kecken That zu veranlaſſen . Er weidete ſich an den

erſtaunten Blicken Erichs und am Kopfſchütteln des

Majors , der ihm ſagen wollte , wie dann die bis zur

Raſerei geſteigerte Unruhe des Vaters zu begreifen
wäre . Sonnenkamp aber hatte nicht nur ſeine Luſt ,
die Menſchen zu verwirren und mit ihnen zu ſpielen ,
er wollte auch Erich den Stolz und die Uebermacht
benehmen , daß er Roland und durch ihn das ganze

Haus beherrſche .

Erich erzählte nun von den Plänen und Ausſichten
in der Reſidenz und daß er jedenfalls Bedenkzeit haben
müſſe . Er bat , daß Sonnenkamp ihm Roland in die

Hauptſtadt gebe , es wäre das Beſte , wenn Roland in

Gemeinſchaft mit anderen erzogen würde , und er wolle

für gute Gemeinſchaft ſorgen .
Sonnenkamp preßte die Lippen in die Finger und

ſagte dann :

„ Davon kann nie die Rede ſein , mir fehlt der

Athem , wenn ich das Kind nicht um mich weiß . Ich
muß deßhalb bitten , kein Wort mehr hievon . Ich
ſehe die Schwierigkeit wohl, “ ſetzte er hinzu , „ Roland
Jemand Anderem zu übergeben als Ihnen ; ich habe
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den Mann , der bei mir eingetreten war , bereits ent⸗

laſſen . “

Er brach raſch ab , ließ Erich und den Major
allein und ging zu den Frauen .

Fünßehntes Capitel .

Roland ſaß bei der Tante im Erker vor einem großen
Buche ; es waren Umrißzeichnungen griechiſcher Sculptur .

Jetzt ſchaute der Knabe auf und rief :
„ Vater , denke Dir , Herr Erich muß die ganze ſchöne

Bibliothek ſeines Vaters verkaufen ; da iſt kein Blatt ,
das nicht von ſeinem Vater beſchrieben iſt , und das

ſoll nun in fremde Hände kommen . “

„ Es wäre mir lieb, “ ſagte Sonnenkamp , ſich an

die Tante wendend , „ wenn Sie mit meinem Sohn
einen Spaziergang machen wollten ; ich habe mit der

Frau Profeſſorin zu ſprechen . “
Roland ging mit der Tante davon .

Sonnenkamp fragte nun die Profeſſorin , ob es

wahr ſei , was der Knabe geſprochen .
Die Profeſſorin bejahte mit dem Zuſatze , daß die

Gefahr vorüber ſei , denn Graf Wolfsgarten habe das

nöthige Geld geſchickt.
Als Sonnenkamp den Namen und die Summe

hörte , ſagte er , er geſtatte Niemand das Recht , Crich
in Geldſachen auszuhelfen ; er beanſpruche das für ſich,

auch wenn Erich ſich ihm entziehe .
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Er ſtand vor dem Blumentiſch , der wohlgepflegt
und geordnet , mit einer künſtlichen Vorrichtung ſchön

pyramidaliſch aufgebaut war . Er lenkte das Geſpräch auf

die Botanik , Erich hatte ihm ja erzählt , daß die Mutter

davon Kenntniß habe . Nicht ohne Geſchick und Theil⸗

nahme wußte er dann das Geſpräch auf die Vergangenheit
der Profeſſorin zu lenken . Er fragte , ob die Profeſſorin

nicht Luſt hätte , einmal an den Rhein zu kommen .

Sie erwiderte , daß ſie dies wohl möchte , beſonders

wünſchte ſie , noch einmal eine Jugendfreundin zu ſehen ,
die Oberin im Inſelkloſter ſei und der Erziehungs⸗
anſtalt vorſtehe .

„ Sie ſtehen der Oberin ſo nahe ? “ ſagte Sonnen⸗

kamp , es ging etwas in ihm vor , was er ſich noch
nicht klar machen konnte , aber er prägte ſich dieſe

Beziehung zu ſpäterer Benützung ein .

Die Profeſſorin berichtete nun von ihrem Leben

als Hofdame :

„ Ich hatte nicht nur das Glück und die Ehre , die

vielfachen Wohlthätigkeits⸗Anſtalten , deren Protectorin
die Fürſtin war , mit ihr und noch öfter in ihrem
Namen und Auftrage zu beſuchen und zu beaufſichtigen ;
weit wichtiger , oft ſehr traurig , aber mit der größten
Herzerquickung geſegnet war mein Beruf , diejenigen
zu beſuchen oder Forſchungen über ſie anzuſtellen , die

ſich mit Bitten um Unterſtützung , oft in herzzerreißen⸗
dem Hülferuf an die Fürſtin wendeten . Der größte
Theil der Briefe war mir zur Berichterſtattung und

Beantwortung übergeben . Das war ein ſchweres , aber

auch geſegnetes und erhebendes Amt . “



Als die Frau ſo ſprach und dabei die zarte feine

Hand aufs Herz legte , leuchtete ihr Antlitz .

„ Dürfte ich Ihnen , edle Frau , einen Erſatz bieten ,

wenn Sie ſich dazu beſtimmen ließen , in unſerer

Nähe zu leben ? “

Die Frau ſah ihn groß an und er fuhr fort :

„ Ich bin kein Fürſt , aber ich bin vielleicht nicht

weniger mit Bettelbriefen überfluthet . “

Sonnenkamp verſetzte die Frau im Geiſte ſofort in

ſeine ſchönen Gemächer , wo ſie die Honneurs des

Hauſes machte .
Roland hatte während des Geſprächs an der Hand

der Tante das Zimmer verlaſſen ; jetzt trat er mit Erich

und dem Major ein , er hielt einen großen Brief mit

einem Siegel des Cultusminiſteriums in der Hand

und ſagte :

„Bitte , Tante , laß mich reden . “

Alle ſtaunten über das Ausſehen des Knaben , der ,

den Brief erhebend , nun zu Crich gewendet , erklärte :

„ Die Tante hat mir vertraut , daß hier Dein An⸗

ſtellungsdecret ſein kann . Du ſollſt Director werden

zur Erhaltung der ſchönen Statuen des Alterthums .

Erich ! Erz und Marmor bedürfen Deiner nicht , und

wenn Du dort ſein wirſt unter den Figuren , wird ' s

Dich frieren und mich wird ' s frieren immer und ewig,
wenn Du mich verläſſeſt . Erich , thue es nicht . Bleib

bei mir , ich will bei Dir bleiben . Verlaß mich nicht

. . verlaß mich nicht ! “

Erich ging auf Roland zu , reichte ihm die Hand

und ſagte :



„ Ich bleibe bei Dir , komme was da wolle . “

Das Schreiben wurde geöffnet , es enthielt den

Ausdruck des Bedauerns , daß die Stelle bereits an

einen jungen Mann von Adel vergeben ſei .

Sonnenkamp bat , daß man ihm das Schreiben
überlaſſe , er brauche es vielleicht als Document gegen
die Feinde Erichs , die ihm die Abneigung des Hofes
andichteten . Und nun verlangte er , daß Mutter und

Tante ſofort mit nach Villa Eden überſiedelten ; aber

Erich verneinte entſchieden . Er für ſich habe zugeſagt ,
aber Mutter und Tante dürften nicht vor dem Herbſte
kommen ; er müſſe ſich zuerſt mit Roland allein in die

Verhältniſſe des Hauſes eingefügt haben .
Niemand war glücklicher , daß ſich Alles ſo gut ge—

wendet hatte , als der Major . Man wollte noch heut
abreiſen . Der Major verſprach , daß er und Fräulein
Milch der Mutter und Tante in Allem helfen wollten ,
wenn ſie ſpäter überſiedelten ; es ging nicht anders ,
Fräulein Milch mußte in Allem erwähnt werden . Nun
bat er um eine Stunde Urlaub , er habe hier in der

Univerſitätsſtadt Freunde zu beſuchen , die er perſönlich
noch nicht kenne .

Als der Major weggegangen war , ſagte Sonnen⸗

kamp in wohlwollendem Gönnertone , der Major habe
wol Brüder Freimaurer zu beſuchen . Auch Erich ſagte ,
daß er gehen müſſe , um von einem Manne Abſchied
zu nehmen .

Er ging zu Profeſſor Einſiedel .
Der Profeſſor war immer gleichmäßig zu freund⸗

licher Anſprache bereit , aber auch ſtets gleichmäßig



ärgerlich , wenn man vergaß , in welcher Stunde er

ſein Collegium las , und kam man etwa eine halbe
Stunde vorher , konnte er ſehr zornig ſein . Sein Zorn

beſtand darin , daß er ſagte :
u0 „ Aber lieber Freund ! Wie können Sie das ver⸗
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geſſen , Sie wiſſen ja , daß ich um zwei Uhr leſe und

jetzt mit Niemand ſprechen kann . Nein , ich muß ſehr

bitten . . . ſehr . . . ſehr . . . bitte , merken Sie ſich doch,

wann ich leſe . “
Und dabei drückte er die Hand mit großer Güte .

Als Erich ſagte , daß es nichts nütze , wenn er ſich

das auch für ſpäter merke , denn er reiſe heute ab,

ließ ſich Einſiedel die Stunde angeben , wann der Zug

abgeht ; er käme vielleicht noch zu ihm , er verſpreche

es nicht gewiß , denn wenn er es verſprochen habe ,

ſtöre es ihn in ſeinem Vortrag .

Erich ging davon .

Der Profeſſor begleitete ihn bis zur Thür , zog

ſein ſchwarzes Käppchen ab und entſchuldigte ſich , daß

er ihm nicht das Geleite die Treppe hinab gebe. Mit

den Worten : „ Ich bitte ſehr . . . ſehr . . . ich leſe um

zwei Uhr, “ kehrte er in ſeine Stube zurück . Erich

wußte ſicher , daß der Profeſſor ihn noch beſuchen

werde .

Als man am Bahnhofe zur Abreiſe bereit ſtand ,

erſchien auch Profeſſor Einſiedel ; das war ſehr viel ,

denn das ſchmächtige Männchen hatte ſeine Tages⸗

ordnung unterbrochen .

Crich ſtellte ihm den Major und Sonnenkamp vor .

Sonnenkamp hatte kein rechtes Wort für ihn und auch



der Major konnte trotz ſeiner Menſchenliebe die Wen⸗

dung nicht finden , mit der er ſich freundlich gegen
dieſe zarte , gebrechliche Erſcheinung benehmen ſollte , da

ihm Erich den Mann als ſeinen Lehrer und Meiſter
vorſtellte . Roland dagegen faßte in herzlicher Freude
die zarte Kinderhand des Männchens und ſagte :

„ Sie ſind mein Großlehrer ; Herr Dournay wird

ja mein Lehrer und Sie ſind ſein Lehrer , und wenn
Sie einen Hund haben wollen , ſchicke ich Ihnen einen . “

Profeſſor Einſiedel dankte für das Geſchenk des

Hundes und ſagte , er liebe es nicht , im Geräuſche
Abſchied zu nehmen , er ſage daher Lebewohl , bevor
der Zug ankomme .

Erich ſchaute dem Männchen nach , wie es davon

ging und ſich die Kinderhand an dem Rock rieb , die
Roland wol etwas zu ſtark gedrückt hatte .

Der Zug brauſte heran . Der Abſchied war raſch ;
Roland küßte Mutter und Tante wiederholt und Sonnen⸗
kamp küßte der Mutter die Hand .

Im Wagen neigte ſich der Major zu Erich und
ſagte ihm leiſe ins Ohr :

„ Ich habe auch etwas von Ihrem Vater erfahren . “
„ Was denn ? “

„ Es iſt gut für Sie und für mich. Ihr in die
ewige Heimat eingegangener Vater gehörte auch zu
unſerem Bruderbunde . Sie haben das Recht und ich
habe die Pflicht , Ihnen Beiſtand zu leiſten . “

Und nun erzählte der Major die Schrecken der
Extrafahrt ; das Knattern hätte gar keinen Tact mehr
gehabt , es wäre nur ein einziges Brummen geweſen .
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Er wußte das ſehr deutlich nachzuahmen und behauptete ,
ſo ſei noch Niemand gefahren und ſo werde vielleicht
Niemand mehr fahren , ſo lange Europa mit Eiſen be⸗

ſchlagen ſei , denn Herr Sonnenkamp habe amerikaniſch

geheizt .
Auf der nächſten Station nahm er Erich bei Seite

und fragte , ob er ein Feſtes in Bezug auf Gehalt und

Entſchädigung nach Entlaſſung und eine Penſion nach
Vollendung der Erziehung ausgemacht habe . Erich be⸗

handelte dieſe Angelegenheit leichthin und der Major
gab ihm zu verſtehen , daß er Vollmacht gehabt , ihm

jede Forderung zu bewilligen . Er ermahnte Crich , jetzt ,
da das Eiſen noch glühend , es zu ſchmieden . Erich
aber ſchien gar nicht darauf einzugehen , der Major ließ
ab und murmelte lächelnd vor ſich hin :

„ Da ſagt nun Fräulein Milch immer , ich ſei un⸗

praktiſch ; und da iſt ein Mann , der ſo viel gelernt hat
uẽnd ſich ſiebenmal zu drehen und zu wenden weiß , ehe

ich Einmal aufſtehe , und der iſt weit weniger praktiſch
als ich . “

Der Major war faſt froh , daß Erich ſo unpraktiſch

ſei , er konnte es ja dann Fräulein Milch erzählen .
An der vorletzten Station löſte man den Brillant⸗

ring ein und Erich ſagte zu Roland :

„ Laß den Ring Deinem Vater , ich wünſche , daß
Du fortan keinen Ring mehr trägſt . “

Roland gab ſeinem Vater den Ring und der Major
brummte in ſich hinein :

„ Der hat ihn ! Der hat ihn auf Trenſe und

Cantare ! “



Es war Abend geworden , als man an dem reben⸗

umrankten Häuschen vorüberfuhr . Mit glänzendem

Geſicht nickte Roland Erich zu , ihm das Häuschen

zeigend ; er ſprach kein Wort . Man fuhr in Villa Eden

ein ; ein Luftſtrom von Roſenduft kam den Fahrenden

entgegen .

„ Wir haben ihn ! “ rief der Architekt vom Burgbau
dem Major , als er ausſtieg , zu.

„ Wen denn ? “

„ Wir haben den Brunnen auf der Burg gefunden . “
„ Und wir haben den da auch ! “ rief der Major ,

auf Erich deutend . . .

Von dieſem Tage an begann der Mojor viele ſeiner

Geſchichten mit den Worten :

„ Das war damals , als ich mit Herrn Sonnenkamp
im Extrazug fuhr . “

—
—
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